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An unfere hefer. 


it dem vorliegenden Bande beginnt die „Bibliothek | 
der Unterhaltung und des Wiffens“ ihren 
einunddreißigften Jahrgang. Sie hat fich 


feit ihrem Beftehen überall eine grofe, von Jahr zu 


‘ Jahr fich mehrende Jahl von treuen Freunden erworben durch den 


intereffanten Inhalt ihrer ftattlichen Bände ſowohl, wie durch 
deren trog der enormen Billigfeit glänzende Ausftattung. 


In vielen Millionen von Bänden verbreitet 
erfüllt aber auch unfere „Bibliothef” ihr Programm: 
D~ jedem Bücherliebhaber Gelegenheit zu 
DE geben: zur Anlegung einer wirklich ge- 
DE diegenen, fpannendfte Unterhaltung und 
DS- cine unerfchöpfliche Fundgrube des Wiffens 
DS- zugleich bietenden. i . : J 

. Privatbibliothek, 

D- ufs allerbefle. © < 

Unfere Darbietungen immer weiter zu fteigern, ift unfer ftetes 


Beftreben; das äußere Gewand, der tertliche Inhalt, wie der Bilder- 
Ihmud des neuen Jahrgangs follen davon Zeugnis ablegen. 

Die „Bibliothek der Unterhaltung und des 
Wwiffens“ erfheint vollftändig in 13 viermöchentlichen, 
elegant in englifche Leinwand gebundenen, reich 
illuftrierten Bänden mit Goldrücken und Deckel- 
preffung. — Um die Anfchaffung auh weniger Bemittelten 
zu ermöglichen, beträgt der Abonnementspreis 


nur 75 Pfennig für den Band, 


ein Preis, zu welchem der Buchbinder im einzelnen noch nicht 
einmal den bloßen Einband zu liefern im ftande wäre, 


Stuttgart. Die Redaktion und Verlagsbuchhandiung. 


—⸗ 
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Um auch bei Beginn des neuen Jahrgangs unferen geehrten Abonnenten 
Gelegenheit zur Anfchaffung eines ebenfo [chönen als außerordentlich billigen 
Zimmerſchmuckes zu geben, haben mir ein 


prachtvolles Ölfarbendrucbild 


Othello vor dem Dogen 


Nach einem Gemälde von C. Becker 


berftellen laffen und liefern dasfelbe allen Kunftfreunden zum &ubfkrip- 
tionspreife von nur 1 Mark 50 Pf. pro Exemplar. 
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Diefes mit 16 Farbplatten gedruckte Kunftblatt (bedeutend verkleinerte 
Nachbildung fiehe vorftehend), welches das Gegenftük zu dem im vorigen 
Jahre von uns gelieferten Ölfarbendrucbild „Othello erzählt feine Abenteuer“ 

bildet, würde im Kunfthandel weit mehr koften. Eine Befpredhung 


des Bildes befindet auf Seite 240 des gegenwärtigen Bandes. 
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nagen aller Att, soweit sich dieselben zur Aufnahme eignen, gelangen ` 

hedd- zum Preise von M. 1.— für die gespaltene Nonpareillezeile zum 

Jufträge auf ganze und halbe Seiten nach Vereinbarung. Annahme von Anzeigen durch 
i Deutsche Verlagsgesellschatt in Stuttgart, Berlin, Leipzig. 


| Dr. Theinhardf’ i 
Š = A| Kindernahrung. 


I * über 17 Jahren bei Ernährung gefunder Säuglinge 
glänzend bewährt und ebenio erfolgreich als diätetiiches Thera- 
peutikum angewandt bei: 

~ Verdauungsitörungen, fommerlichen Diarrhöen, 
- Bredidurciall, Anaemie, Rachitis, Skrophuloie. 


Einfache, zuverläliige Zubereitung bei Verwendung von 


Dr. TT 








Hygiama. 


Ein wohlichmeckendes, billiges Stär- 
TaS. kungsmittel für Rekonpaleizenten, 
T Kranke und keidende. — Das geeignetite Frühftük für die 
fieranwaciende Jugend. 
Von eriten Ärzten als eine Bereicherung der Krankenkoit 
geihäßt und deshalb auch von denielben ipeziell' empfohlen bei; 
= Bleichhfuct, Blutarmut, Schwächezuftänden, Unter- 
-ermährung, kungen- und Nierenleiden, fieber- 
haften Erkrankungen, Skrofeln, Magen: und 
-Darmleiden, nervöfen Verdauungsitörungen. 
H en Unentbehrlict für werdende und itillende Mütter, — 





~ Vorrätig in den meiiten Apotheken und Drogerien. 








VYarıcren sie anerkannt besten Magenwein 


CAMARITE 


von der Insel Santorin. 


Wegen seines starken Tanningehaltes gegen Diarrhoen 
und akuten Darmkatarrh von ärztl. Autoritäten allseits 
empfohlen. 


1 Postkistchen mit 2 Flaschen 
franko gegen Einzahlung von Mk.3.60. 

1 Probekiste — 10 gr. Flaschen ab hier Mk. 14.—. 
Weiße Tischweine von 45 Pf. pr. Ltr. an. 
Rheingauer-, Mosel-, Markgräfler-Weine usw. 
Ziegler & Gross, 
Inhaber C. A. Ziegler, Großh. Bad. Hoflieferant., 


Konstanz, 59, Baden, u. Kreuzlingen, Schweiz. 
Preisliste franko. — Gegründet 1883. 











Vorteilhafteite Bezugsquelle von Bedarfs» 
und kuxusuhren mit Garantieen. 


Jlluitrierter Katalog gratis 


über Taschen, Wand: und Weckeruhren, Silber- und 
Stahlwaren, Ketten, Ringe, Schmuck etc. Spezialität: 
Präzisionsremontoir „Oravia“, Silber, M. 36.—; 
Achttagremontoirs,Stoppubren, Schrittzähler, Distanzier= 
instrumente zum Kartenlesen. Billigste Preise. 


Direkter Versand. Umtausch gestattet. Garantie 2 Jahre. 
— ——— ee ———————— 


Eug. Karecker, Lindau i.Bodeniee 284. 


Herstellung v.Caschenuhren u. Versandhaus. @egr.1886. 


ROTOFHOT | 


Gesellschaft für photographische Industrie m.b.H. 
BERLIN SW. 13, Alexandrinenstr.110 = Telegramm-Adresse: Rotophot Berlin. 


Naturfarben-Postkarten nach Aufnahmen 
von Geheimrat Professor Dr.A.MIETHE 
sind ein interessantes Sammel-Objekt für Jung und Alt. 


Probe-Kollektion von 200 verschiedenen Dessins franko für M.5.— 
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Zu der Erzählung „Fort Efteron“ von Fr. Oskar Kühne. (8. 70) 
Originalzeichnung von Adolf wald. 
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Warenhaus Groß & Komp. 
Roman von Augufte Groner. 


VWV 
(Nachdruck verboten.) 
Erftes Kapitel. 


in mwunderfchöner Morgen zu Anfang des 
‘uni blaute über Wien. Auf der Maria- 
hilferftraße Herrjchte, wie immer, reges Leben 
und Treiben. 

Es war noch früh. Auf die achte Stunde erft wies 
der Zeiger der Uhr, welche fih an der Gtirnjeite der 
vielbejuchten Mariahilfer Kirche befindet, die jchon vor 
alter Beit ihrer ganzen Umgebung den Namen gegeben 
hat, den der jegige jechite Bezirk der ſchönen Kaifer- 
ftadt mweiterführt. 

Aus dem Portal der Kirche trat eine junge Dame. 
Ihre Kleidung war wohl jehr einfach, aber im Schnitt 
tadellos, und wie fie getragen wurde, bewies deutlich, 
daß eine Dame der vornehmiten Kreije fie trug. Unter 
dem dunflen Strohhut jchauten ein Baar Augen her- 
vor, die durch ihre Schönheit auffielen, aber auch in 
diefem Augenblid dadurch, daß fie vom Weinen jtark 
gerötet waren. Auch das edelgefichnittene, reizende Ge- 
ficht zeigte tiefe Traurigfeit. 

Als die Dame, die faum das zwanzigite Jahr über- 
Ichritten haben fonnte, zu der Statue Haydns hinauf- 
blickte, die mitten auf dem feinen Kirchenplatze fteht, 
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erhellte fich ihr Vli, lächelte unmillfürlich ihr fein- 
geformter Mund. Das fchöne Standbild jagte ihr mehr 
al3 anderen Leuten. Sie liebte ja die Muſik fo un- 
endlich, und gerade heute würde fie im Konjervatorium 
eine der fchönften Kompofitionen des großen Meifters 
borjpielen. 

Ihre Mufifrolle und ihren ſchwarzen Geidenbeutel 
fefter faljend, eilte fie dann über die Straße und trat 
in da3 mächtige Warenhaus, welches die Ede der 
Mariahilferftraße und der Kirchengaſſe einnimmt. 

Langſam ging fie an den vielen Tifchen vorüber, 
auf welchen die Verkaufsartikel lodend ausgelegt waren. - 
Hier türmten fich Hohe Pyramiden verſchiedenen Brief- 
papiere3 in den Farben der Frühlingsblüten auf, dort 
zogen diefe jelber, täufchend der Natur nachgeahmt, in 
föftlihen Arrangements die Augen auf fih, und da- 
neben, einer anderen Berfäuferin anvertraut, fah 
man Hutfedern von allen möglihen Formen und 
Farben auf bronzenen Haltern. Hier lodten Gürtel 
aus Seide und Leder, aus Perlen und Metall mit künſt⸗ 
leriſch Schönen Verſchlüſſen zum Ankauf, und dort 
ſchmiegten fich Handſchuhe aller Arten in Stößen oder 
in eleganten Kartons aneinander. Hier baufchten fih 
Spigen und Bänder, und dort fonnte man Gewebe vom 
zarten Maline und meien Krepp bis zum dichten 
Automobilfchleier jehen. 

Shier unabjehbar reihten fich die Verkaufstiſche 
aneinander in dem riejigen Saal, dem fih beiderfeits 
andere, ebenjo ausgedehnte Verkaufsräume anſchloſſen 
und deffen mächtige Pfeiler all die offenen Stodwerfe 
trugen, über die fih eine ungeheure Glaskuppel ſpannte. 

Wiewohl e3 noch früh am Morgen war, herrichte 
hier jhon überall rege3 Leben. Kunden famen und 
gingen, die Angeftellten eilten hin und her, große Waren- 
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ballen wurden ausgepacdt und ihr Inhalt in die Fächer 
eingeräumt. 

Mit träumeriſchem Blick ließ die junge Dame ihre 
Augen über all den Glanz und Reichtum hinwan— 
dern, dann trat fie zu einer der VBerkäuferinnen mit 
der Frage nah der Abteilung, in welcher Kleideritoffe 
zu haben waren. Man wies fie über den rieligen, 
glasgedecdten Hof nad) der Baummollenabteilung. 

Im Hinterbau des Riefenhaufes, der wieder auf 
einen großen Hof hHinausging, fand fie, was fie fuchte. 
Ein Verkäufer breitete fo viele Stoffe vor ihr aus, 
daß ihr die Wahl Schwer wurde, und fie wehmütig an 
ihre Börje denfen mußte, deren befcheidener Inhalt 
diefe Wahl nur noch ſchwerer machte. Sie wendete 
fih daher energifh von den reizenden Batijten ab, 
deren Erwerbung der fehr gewandte Berfäufer ihr 
wortreich anriet, und wünſchte billigere Stoffe vor- 
gelegt zu befommen. 

sn diefem Wugenblid fagte jemand neben ihr: 
„Suten Morgen, Baronep.“ 

Sie jah erjtaunt auf, dann aber ftredte fie dem 
großen, hageren Mann, der fich artig vor ihr verbeugte, 
freudig die Hand entgegen und rief angenehm über- 
raſcht: „Sieh da, Herr Kern! Afo gerade diefe Ab- 
teilung jteht unter Ihrer Obhut? Das ift ein Hübjcher 
Zufall, daß wir uns treffen!“ 

Xn den Mienen des Herrn drüdte fih aufrichtige 
Teilnahme aus. Er zeigte‘ ihr einen offenen Brief, 
den er fon vorher in der Hand gehalten, und er- 
Härte: „Geftatten Sie, Baroneß, daß ich Ihnen fage, 
wie lebhaft ich mit Ihnen fühle. Mein Bruder Karl 
hat e3 mir fofort gejchrieben.“ 

Der Verkäufer hatte fich taktvoll zurückgezogen. Die 
beiden waren allein. | | 
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„she Bruder ift auch gleich zu ung gefommen und 
hat uns feine Teilnahme ausgeiprochen,“ fagte die 
Baroneß und jehte dann tief aufjeufzend Hinzu: „Ach, 
Herr Kern, feit der Bater tot ift, wird e3 immer ſchlim⸗ 
mer. Wie Ernſt das überſtehen wird, weiß ich wirklich 
nicht. Ich verſtehe zu wenig von Geld und Geſchäften 
und Bodenerträgniſſen, um einen klaren Einblick in 
unſere Verhältniſſe zu haben, aber ich fürchte, ſie ſind 
ſehr übel. Nicht wahr, es ift jo? Jhr Bruder hat 
Ihnen gewiß darüber gejchrieben.“ 

„Baroneß, ih —“ 

„Sie wollen mir nits jagen?“ 

„Wenn e3 Ihr Herr Bruder nicht tut, dann mill 
er offenbar, daß Sie diefen Dingen ferngehalten wer- 
den.“ 

„Aber Ihrem Bruder fagt er alles!“ 

„Mein Bruder hat die Ehre, ein Freund des Herrn 
Baron zu fein. Gegen irgend jemand muß man dod) 
offen fein können. Auh ift Karl feine junge Dame.“ 

„Wie ich, die noh immer verwöhnt werden foll!“ 

„sch finde das jehr natürlich.“ 

„sch aber nicht, Herr Kern. Go viel verſtehe ich 
\hon vom Leben, um zu wiſſen, daß ich nicht da bin, 
um ewig andere für mich forgen zu laffen. Ernſt 
muß unbedingt entlajtet werden, deshalb bin ich jegt 
riefig fleißig. Wirklich — riefig! In einem Jahre 
fann ich meine Schlußprüfungen maden. Da ih auch 
in Sprachen tüchtig bin, werde ich niemand mehr 
zur Qaft fallen müſſen und dabei doch pafjenden Um- 
gang haben. Ernit fann ich vielleicht dann fogar no% 
ein bißchen helfen.“ Die junge Dame atmete tief auf. 

„Das find ja wunderichöne Pläne,“ jagte Kern 
mehmütig lächelnd, „aber ich mwäre fehr, jehr froh, 
wenn Gie fie nicht auszuführen brauchten, denn —“ 
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= „Denn ich bin nicht Stark genug dazu. Das wollten 
Sie ja wohl fagen, Herr Kern. Aber Sie irren. Da 
jehen Gie, wie beicheiden ich geworden bin! Gold) ein 
Kleid werde ich tragen. Das Meter zu vierundachtzig 
‚Heller. — Bitte, jchneiden Sie zehn Meter ab!“ rief 
lie dem wieder näherlommenden Berfäufer zu. — 
„Alfo, lieber Herr Kern, Sie tommen doh nädjiten 
Sonntag nah Klofterneuburg? Ihr Bruder und id) 
fingen in der Stiftskirche.“ 

„Selbitveritändlich komme ich," beeilte fih Kern zu 
erwidern. | 

„Schön. — Aber jebt, bitte, beeilen Sie fih!“ rief 
die Baroneß ein wenig herriich dem Verkäufer zu, 
„i muß gehen.“ 

„Baroneß gehen ins Konjervatorium?" fragte 
Kern. 
„Ja, und dann fahre ich nach Haufe. ch fürchte, 
Ernit wird unangenehmen Beſuch befommen, da will 
ich bei ihm fein. — O, wer ift denn diefe Perſon?“ 
erfundigte fie fih, und ihre Miene drüdte deutlich das 
Mipfallen aus, welches dag Mädchen ihr einflößte, das 
jveben mit einem Herrn vorüberging. 

Diefe niht mehr junge Perjon war ebenjo auf- 
fallend gefleidet und friliert, als fie auffallend mit ihrem 
Begleiter fofettierte. Sie hatte den verwunderten 
Blid der jungen Dame bemerft und erwiderte ihn mit 
einem unverjchämten. 

Die Baronefje hob den Kopf jehr Hoch und wandte 
ihr langjam den Rüden zu. 

„Es ift die Vorſtandsdame unjerer Konfektions— 
abteilung,“ ſagte Kern, der fichtlich von dieſer Perſön— 
lichkeit auch nicht eben entzüdt war. 

Die Baroneſſe aber ging nicht weiter auf diefe Be- 
merfung cin. „Sie bleiben dann Abends natürlich mit 
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Ihrem Bruder zu Tilh bei und. Nicht?" ſagte fie 
lebhaft. 

„Sehr gern, Baroneß!“ verficherte Kern aufrichtig, 
während fie dem PVerfäufer zur Kaffe nachgingen. 

„Sie müſſen natürlich fürliebnehmen,“ fagte die 
junge Dame fchmerzlich Yächelnd. „Aber troßdem ich 
Gäften nur wenig bieten fann, lade ich unfere 
alten Freunde gern ein zu fommen, denn Ernit braucht 
liebe Menſchen um fich, Menſchen, vor denen er niht 
Komödie zu fpielen braucht. Auch Sie, Herr Kern, 
ind ein folder. Darum bitte ich, fommen Gie!“ 

„Schon um alter Zeiten willen fomme ich ja fo 
gern nah Wellgof,“ entgegnete er bewegt. „Ihre 
teuren Eltern find uns edle WoHltäter gemwejen, und 
hr Bruder und Sie — 9 Barone, ich bin glüdlich, 
weil ich fommen darf.“ 

Er drücdte ihr abichiehhebimend refpeftvoll die Hand, 
und ein paar Minuten ſpäter verließ Baronejje Kle- 
mentine v. Ted das Warenhaus Groß & Komp. 

Am Ausgang begegnete ihr ein Hübfcher, etwa fünf- 
zehnjähriger Junge in der ſchmucken Hausuniform der 
girma, der eben einen Stoß Pakete zu dem vor dem 
Portal ſtehenden Automobil trug. Er hatte fih augen- 
\cheinlich zu viel aufgeladen, denn eines der Pafete 
fiel ihm vom Arm und.er fonnte fih nicht büden, um 
e3 wieder aufzuheben. 

Da büdte fich die Baroneſſe lementine v. Ted und 
übergab e3 ihm mit einem liebenswürdigen Lächeln. 

Der Junge fchaute ſprachlos der Davonjchreitenden 
nad. Auf feinem Geficht aber ftand geichrieben, daß 
er der vornehmen jungen Dame diejen Liebesdienit 
nicht vergeſſen würde. 


— — — — — — — — — — — — — 


Baron Ernſt v. Teck verbrachte dieſen Vormittag 
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in noch viel trüberer Stimmung als feine Schmefter. 
Jedenfalls Hatte er nicht fo wie fie zeitweilig eine Ab- 
lenfung von feinen traurigen Gedanken gefunden. 

Er ging [Hon eine gute Weile in feinem Arbeits- 
zimmer auf und nieder und mwar augenjcheinlich fehr 
unruhig. 

Er mwar dies ſchon lang. Schon feit Monaten fragte 
er fich, was wohl aus feiner Schweiter und ihm mwer- 
den folle, wenn das Unglüd ihn noch länger jo ver- 
folgte, wie e3 ihn, feit er das väterlihe Gut be- 
wirtichaftete, verfolgt hatte. Grau und düſter lag die 
Bufunft vor ihm. / 

Geufzend blieb er am Fenſter ftehen. Sein Hüb- 
ihes, ſympathiſches Geſicht drüdte tiefe Entmutigung 
aus. Und er war doch noch fo jung — neunundzwanzig 
Jahre, alfo gerade in dem Alter der größten phyſiſchen 
Kraft. Aber die legten vier Fahre Hatte er einen aus- 
ſichtsloſen Kampf gekämpft, einen Kampf, in dem er 
unterliegen mußte, einen Kampf, für den er nad) feiner - 
Richtung Hin gerüftet geweſen war. Er, die feinjinnige 
Künftlernatur, er, der nie dafür erzogen worden war, 
Landwirt zu fein, fand fih plöglich auf einen Poſten 
geitellt, der ihm gänzlich fern lag. Bon der Kunſt— 
afademie weg mußte er ohne jeden Übergang die Ver- 
waltung des Gutes übernehmen, der fein ſchwer er- 
franfter Vater nicht mehr vorftehen fonnte. Willig 
hatte er fich der Aufgabe unterzogen, aber neben ihm 
ftand nicht nur daS Bewußtſein feiner unzulänglichen 
Kraft, ſondern auch der Mangel an den erforderlichen 
Mitteln. Sein Vater hätte das ſchon ſtark belajtete 
Gut vielleicht Halten können, da feine Gläubiger ihm 
vertrauten, dem jungen Künitler dagegen wurden von 
allen Seiten Schwierigfeiten gemat. Dennoch führte 
er den ausſichtsloſen Kampf weiter, denn der franfe, 
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num verſtorbene Vater hatte es gewünſcht. Noch am 
letzten Tage hatte er ihm geſagt: „Du wirſt dich ſchon 
halten. Ein paar gute Jahre — und du haſt Wellhof 
für dich und Klemi gerettet. Denke daran, daß es ſeit 
dreihundert Jahren der Familie gehört, und daß es 
uns nicht verloren gehen darf!“ 

Das Hatte der Sterbende ſeinem Sohne geſagt, und 
Ernſt, beſtrebt, dem geliebten Vater die letzten Stunden 
leichter zu machen, hatte ihm verſprochen, Wellhof zu 
halten, ſolange er es vermochte. Noch fah er den ver- 
trauenden Blid, mit dem der Sterbende ihn angefchaut, 
noch fühlte er den ſchwachen Händedrud, der ihn ver- 
pflichtete. | 

Er lächelte ſchmerzlich vor fih Hin, dann ließ er 
feine Augen hinausmwandern über die verbrannten 
Wieſen, über die Getreidefelder, deren zu erhoffender 
Ertrag geitern vom Hagel in den Boden hineingefchlagen 
worden mwar, über die fanften Hügelreihen, die fich 
gegen die Donau Hin erftredten, und die geftern noch 
ein lachendes Weingelände geweſen waren. Heute 
boten auch diefe Hügel ein Bild des Jammers. 

Er lachte plößlich bitter auf und preßte dabei die 
feinen, blaffen Hände ineinander. Der Weinertrag 
war feine Hoffnung, feine einzige Hoffnung gemejen! 
Die Sonnenglut, die dem Grafe fo übel befommen war, 
die hatte e8 mit dem Weine gut gemeint. Eine einzige 
Hagelmolfe Hatte nun feine ganze Hoffnung vernichtet. 
Baron Ted war dem Ruin wieder um ein gutes Stüd 
näher gefommen. 

„Arme Schweſter,“ murmelte er, „wie wirft du das 
ertragen?“ Unbefchreiblich weh tat ihm der Gedante, 
daß er fein Wort nicht werde. Halten können, dieſes in 
Liebe und Verehrung voreilig gegebene Wort, und der 
andere Gedanke, daß feine Schweiter vielleicht ſchon 
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demnädhit die bitterfte Form der Armut, die ungemwohnte, 
ängftlih verborgen gehaltene Armut fennen lernen 
werde. | 

In diefe quälenden Gedanken verfunfen, ftarrte Ernit 
noch immer auf die vermwüfteten Weinberge hinüber. 
Er gewahrte e3 nicht, daß eine dide Rauchwolke hinter 
ihnen aufitieg, daß ein Zug auf der Station drüben 
hielt. Erft al3 diefer Zug fih wieder in Bewegung 
legte, wurde der Baron durch den fchrillen Pfiff der 
Lokomotive aufmerkſam. Zerſtreut richtete er feine 
Augen auf das Fleine Stationsgebäude, deffen Mus- 
gangstür man vom Wellhofer Herrenhaufe aus ge- 
wahren fonnte. Die Station lag ganz einſam da. 

Die breite Landſtraße zog, dem Fluſſe parallel blei- 
bend, daran vorbei. Von ihr zmeigte die Straße ab, 
die nach dem Wellhofer Schlofje führte, und auf diefer 
wurde jet eine Frauengeſtalt fichtbar. 

Gie ging jehr rajh, und bald verſchwand fie Hinter 
einem Gebüjch, welches am Wege lag. 

Als fie wieder zum Vorſchein fam, befand fie fi 
ihon fo nahe, daß Ernft fie zu erkennen vermochte. 
Sofort verfiniterte jich fein Geſicht. 

„Das auch noch!" fagte er laut. „Klemi hatte alfo 
doch recht, als fie diefen Beſuch als ficher vorausſagte.“ 

Ganz unwillkürlich mwar er einige Schritte vom 
Teniter meggegangen. Er ftand jegt neben feinem 
Schreibtifch und griff nach einem Einfchreibeichein, der 
unter einem Briefbeichwerer lag. „Robert v. Laſſot,“ 
la3 er laut und dann „fünfter Juni. — Heute früh aljo 
hat er meinen Brief erhalten. Er weiß nunmehr, daß 
er von mir nichts zu erwarten hat.“ Er trat wieder 
an das Fenfter. „Ob auh feine Mutter e3 weiß?“ 
jegte er in Gedanken hinzu und blidte hinunter. 

Die Frau war ſchon ganz nahe. Cie trug Trauer- 
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kleider. Mit ihrer gedrungenen Geſtalt, mit ihren 
breiten, verſchwommenen Zügen ſah ſie nichts weniger 
als vornehm aus. Auch ihre Bewegungen waren nicht 
vornehm, wie fie jo auffallend eilig daherkeuchte. 

Jetzt hielt ſie einen Augenblick lang an dem Tore 
des Gitters an. 

„Die Arme! Wie ſie gerannt iſt!“ murmelte der 
Baron, und feine Züge waren nicht mehr hart. „Eine 
Mutter in Sorge! Ich werde mih bemühen, gut gegen 
lie zu fein.“ 

Er ging ihr entgegen, und im Borjaal trafen fie 
zulammen. 

Er jtredte der augenscheinlich ſehr Aufgeregten die 
Hand entgegen. „XH fann e8 mir denfen, warum du 
kommſt, arme Tante,“ fagte er fanft. 

Die Dame war noch atemlos. Ihr ſchweißbedecktes 
Geſicht mit ihrem Taſchentuche abwiſchend, trat fie 
ihrem Neffen voran in deffen Zimmer. Dort erft er- 
griff fie feine Hand und faute ihn angftvoll und 
lauernd an. Ihre furzen Finger umfpannten wie im 
Krampfe feine Hand, während fie mit rauher Stimme 
jagte: „Selbſtverſtändlich Haft du ihn eingelöft! Es 
wäre einfach infam, wenn du es nicht getan hätteft!“ 

Gie ftanden jet beim Schreibtiſch. 

Ernit v. Ted hatte feine Hand mit einem jähen 
Rud befreit. Er war ſehr bleich, und feine Züge waren 
wieder finfter geworden. Es lag ja fo viel Wider- 
wärtiges zwilchen ihm und ihr. Das Hatte er ver- 
geffen wolfen, aber die Art diefer Frau, ihre innerliche 
Roheit, der gänzliche Mangel an der allergemöhnlich- 
ften Einficht und Gerechtigkeit zwangen immer wieder 
dazu, ihre Fehler widerwärtig deutlich vor Augen zu 
haben. | 

„Sepe dich, Tante!" ſagte er, fih gemwaltfam zur 
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Ruhe zwingend, und ſchob ihr den Rohrſeſſel Hin, der 
vor dem Tiſche ftand. 

Frau Leona v. Laſſot fant in den Seſſel. Auch fie 
war jest bleich. Nur noch einzelne rote Flecken hoben 
jiġ von der gelblichen Bläſſe ihres Gefichtes ab, das 
vor Jahren vielleicht hübſch geweſen fein mochte, jebt 
aber recht ungünftig wirkte. 

Wieder waren ihre tiefliegenden Augen voll Angſt, 
und zwar diesmal wirklich nur voll Angſt, auf den 
jungen Baron gerichtet. „Sei nicht böſe,“ ſagte ſie. 
„Wenn ich heute ein Wort zu viel ſage, darfſt du dich 
nicht wundern.“ 

Er lächelte ironiſch. „Liebe Tante, du haſt die, 
welche dich kennen, längſt daran gewöhnt, daß du bei 
jeder Gelegenheit ein paar Worte zu viel ſagſt. Daraus 
iſt ja doch der Zwiſt zwiſchen den Häuſern Teck und 
Laſſot entſtanden. Nun — es gibt jetzt nur wenige 
noch, die du aufeinanderhetzen oder auseinanderbringen 
könnteſt. Mit anderen Leuten verkehrſt du ja kaum. 
Dennoch muß ich das Wort in Bezug auf mein Han— 
deln, das du ſoeben gebrauchteſt, entſchieden zurück⸗ 
weiſen.“ 

Seine JIronie war in eine Strenge übergegangen, 
die ihm außerordentlich gut ſtand, die Frau v. Laſſot 
aber nur ängſtigte und reizte. Da ihre Angſt jedoch 
viel größer war als die Sucht, ihm ſeine harten Worte 
zurückzugeben, bezwang ſie ſich. 

„Denke nicht mehr daran!“ begann ſie beinahe 
demütig. „Denke überhaupt nicht an mich, denke nur 
an ihn, an meinen armen Jungen, der jetzt in ſo großer 
Not iſt!“ 

„In die er ſich ſelber gebracht hat.“ 

„Wer ſagt denn, daß es anders iſt? Aber —“ 

„Du findeſt (Hon wieder ein aber!“ 


16 Warenhaus Groß & Komp. o 


„Selbitveritändlih! Bin ich doch feine Mutter!” 

„Die vollitändig blind vor Liebe ift!“ 

„Wirt mir da3 wenigſtens jest nicht vor und — 
mein Gott — rede endlich! Ich mwerde ja franf vor 
Ang! Ernſt, niht wahr, mein lieber Ernft, du Haft 
Robert aus bdiefer. entjeglichen Lage befreit, du haft 
diejen unglüdfeligen Wechjel eingelöft?“ 

Weit vorgebeugt ftarrte fie den Baron an, und al3 
der den Kopf fchüttelte und auch mit Worten ver- 
neinte, fant fie vor Schreden in ihren Seſſel zurüd. 

Vielleicht hatte fie für ein paar Augenblide lang 
wirklich das Bewußtſein eingebüßt, vielleicht auch Hatte 
ihr der Schreden nur für furze Beit alle Kraft ge» 
nommen. Jedenfalls Hatte fie die Herrſchaft über ihre 
Glieder, ja fogar über ihre Zunge verloren. 

Er 30g fih einen Stuhl heran, fegte fih zu ihr und 
legte feine Hand auf ihren Arm. „Tante,“ fing er 
janft an, „wenn ich auch nur felten an deiner Geite 
ſtehen fonnte, diesmal ift e3 der Fall. Ich begreife 
deine Aufregung, und mein ganzes Mitleid gehört dir. 
Auch Klemi ift über das Gejchehene außer fidh. Gie 
hat gar nicht weggehen tollen, denn fie nahm an, 
daß du Hierher fommen würdet. Meine Schwefter ift 
eben immer flüger als ih —“ 

Ob die Frau ihm zugehört, ob fie feine Reden ver- 
ftanden hatte, war nicht zu erjehen. Plötzlich brach fie 
in ein jammervolles Schluchzen aus. „Ihr wollt ihm 
nicht helfen, ihm nicht helfen, da er jeßt fo entießlich 
unglüdlich ift!“ {drie fie. 

Sie ſtieß Ernſt zurüd, erhob fih und lief wie eine 
Wahnſinnige dur) da3 Bimmer. 

Da ftand auh er auf, ftellte fih mit verjchränften 
Armen vor den Schreibtifch und betrachtete mit miß- 
billigenden Bliden die Wütende. „Warum tobjt du 
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denn hier. bei mir?“ fragte er fühl. „Ich nehme nämlid) 
wohl als richtig an, daß du von Horn fommit und erft, 
nachdem du mich befucht Haft, nach Wien mweiterfahren 
wirft. Siehſt du, für dort Hätteft du dir diefen Wut- 
anfall aufiparen follen, denn im Bimmer deines Sohnes 
wäre er am richtigeren Plate geweſen.“ 

„Bon Robert rede niht!” fchrie fie. „Er ift jebt 
im Unglüd. Er hat auf dich gebaut, und du verläſſeſt 
ihn, und das ift erbärmlihd — erbärmlich, fage ich!“ 

Ernſt zudte die Achſeln. „Deine Logik und deine 
Moralbegriffe waren feit jeher ziemlich verwirrt, Tante 
Leona,“ entgegnete er ruhig. „Darüber fann man 
mit dir eigentlich nicht reden. Sch möchte dir's aber 
trobem begreiflih machen, daß ich, ſelbſt wenn ich 
es hätte tun wollen; Diefen Wechfel, auf welchem Robert 
meine Unterfchrift gefälfcht Hat, nicht Hätte einlöfen 
fönnen, weil mir nad) allen Richtungen hin die Hände 
gebunden find, weil ich fo arm geworden bin, daß ich 
nicht einmal fünfzehnhundert, gefchweige denn fünf- 
zehntaufend Kronen fofort aufzutreiben im ftande 
wäre.“ | 

„Alſo fo arm bift du, daß du nicht einmal die Ehre 
deines Betters retten fannt? Ich meine, zu diefem 
Zwecke müßte ein Menſch, der ein Herz Hat, Himmel 
und Hölle in Bewegung fegen.“ 

„Was ich diesbezüglich an Herz befite, bin ich meiner 
Schweiter ſchuldig.“ | 

„Sp wirft du für Robert wirklich nichts tun?“ 

„Kein, ich fann nicht, und wenn —“ 

Ernit jtodte. Er biß fih auf die Kippe, und feine 
Hände ballten fih. 

Frau v. Laſſot ſchluchzte Halb, und Halb frie fie: 
„Und wenn du auch Tönnteft, jo willſt du einfa% 
ihm nicht helfen.“ 
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„Jedenfalls verdient ein Mann, der, nur um feiner 
Genußmut frönen zu fünnen, bi3 zum Wechjelfälicher 
herabfintt, feine Hilfe. Das, Tante, da3 muß ich dir 
jagen, fo leid e3 mir tut, da du mir, ohne jedes Recht 
hierzu, jo häßliche Vorwürfe macht.“ 

„Ohne Recht? Ohne Redt? Da — lies doch 
dieſen Brief und fage dann noch einmal, daß ich ohne 
Recht dich den Verderber meines unglüdlichen Sohnes 
nenne!“ 

„Ich bin der Verderber Roberts nicht! Gage jo 
etwas nicht noch einmal! Es muß dod jede Verrüdt- 
heit eine Grenze haben.“ 

„Was ſprichſt du von Verrüdtheit? Da, lies dieſen 
Brief! Heute früh habe ich ihn erhalten. Mit dem 
nächſten Zuge bin ich hierher gefahren, um mir Ruhe 
zu holen, und nun —“ | 

Sie fant aufftöhnend in den nächſten Seſſel. 

- Ernit la3 Schon. Plöglih ſtrömte ihm das Blut 
zum Kopfe, und dann wurde er jehr blaß. „Robert ift 
ein Schuft!“ fagte er mit Anftrengung, und danad) 
war er mit einem Schritt an der Seite feiner Tante 
und. hielt diefe, welche emporfahren wollte, mit eiferner 
Hand nieder. „Bleibe ruhig,“ riet er ihr, „ich wieder- 
hole, daß dein Sohn ein Schuft ift, fall3 er nicht etwa 
den Verſtand verloren hat. Denn e3 ift fein Wort 
wahr von der Entihuldigung, die er feiner Gelbit- 
anflage folgen läßt.“ 

„Ernſt — Ernſt!“ frie fie grimmig. 

„Daß du das Haft glauben fünnen, wa3 er dir da 
vorlügt! Oder gibft du vielleicht nur vor, e3 zu glau- 
ben? Ich muß das fait annehmen, denn ſelbſt du 
fannit nicht glauben, daß e3 einen vollfinnigen Men- 
ien gibt, der einem anderen erlaubt, auf feinen Namen 
Wechſel auszuftellen.“ 


o Roman von Augufte Groner. 19 





Frau dv. Laffot fchaute ihn verwirrt an. „Er fegt 
doch Hinzu,“ ftotterte fie, „Daß du ihm dies nur unter 
der Bedingung erlaubt haft, daß er diefe Wechſel feiner- 
zeit wieder einlöft.“ 

„Ein jo leihtjinniger Lebemenſch, wie dein Robert 
einer ift, denkt gar nicht daran, Verpflichtungen ein- 
zuhalten. Aber auh dem ehrenfelteften Menfchen 
würde ich e3 nicht erlauben, meinen Namen auf feine 
Wechjel zu feen, und — Tante Leona, das verftehit 
du jo gut wie ih. Trotzdem du feit einem Jahre von 
Robert gezwungen wirft, wie eine Verbannte zu leben, 
kannſt du e3 ja doch noch nicht vergellen haben, 
wie vorfichtig jeder nicht nur mit feinem Gelde, fon- 
dern auch mit feinem Namen fein muß. Du glaubit 
aljo ſelber nicht an die Richtigkeit von Robert3 An- 


gabe.“ | — 

„O ja — ich glaube daran.“ pi ‚Aug, 

„zante!“ ST. PAUL, MINN. 

„Höchſtens lann da ein Mißoerſtandnis obwalten. 

Du haſt ihm vielleicht einmal im Scherz oder in einer 
Weinlaune diefe allerdings unvorſichtige Erlaubnis ge- 
geben.“ 

„Auch das glaubſt du ſelbſt nicht.“ 

Wie geiſtesabweſend ſtreicht ſie ſich das wirre Haar 
aus der feuchten Stirne, Röte und Bläſſe wechſeln 
auf ihrem Geſicht. Plötzlich liegt ſie Ernſt zu Füßen. 

„Aber Tante!“ ruft er halb zornig, halb mitleidig 
und ſtreckt die Hände nach ihr aus. 

Aber ſie umklammert ſeine Knie und ſchluchzt: 
„Laß mich, Ernſt, laß mich dich ſo um Hilfe bitten! 
Du kannſt ſie ihm ja nicht verſagen! Ein bißchen haſt 
du ihn ja Doch lieb. Ich fenne doch dein Herz! Du 
haft für die Deinigen immer fo viel Liebe gehabt, 
warft das Glüd deiner Mutter, bijt der Stolz deines 
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Bater3 geweſen und bift der befte Bruder. O Ernſt! 
Ein Menſch von deiner Art fann einen anderen nicht 
zu. Grunde gehen laffen. Und wenn du meinen Sohn 
jelbit Haßteft, jo muß feine Not dich rühren. Ernit, 
lieber Ernft, Hilf ihm!" 

Seht war nichts Gemachtes und nichts Widerliches 
mehr in ihr. E3 war die Mutter, die für ihr Kind bittet, 
die ſich um ihres Sohnes willen demütigt. 

‚Gerührt Hob fie der Baron auf und geleitete fie 
wieder zu dem Seſſel. „Schau, Tante, ich haſſe Robert 
ja nicht... Du weißt, daß ich ihm dor zwei Jahren ſchon 
einmal geholfen Habe. Jene fünftaufend Kronen fehlten 
mir Schon gar oft, und ich habe ihn häufig bitten müſſen, 
mir dieſes Geld zurüdzuerftatten. Er hat e3 mir nicht 
zurüdgegeben, aber trogdem —“ 

„Er wird e3 dir ganz gewiß zurüdzahlen,“ beeilte 
Frau v. Laffot fih zu verjichern. „Du weißt doch, 
Lucie Fein ift [hon feine Braut; wenn fie feine Frau 
fein wird, ift er fat Millionär. Da Tannit du doch 
ficher fein, daß er dir diefe Schuld zurückzahlt, und 
auch ich jelbft bin dir dafür ficher. Ernſt, mein heiliges 
Ehrenmort, ic) zahle dir dieje Schuld zurüd, und wenn 
ich e3 nicht früher tun fann, dann geſchieht e3 nad) 
Tantes Tod, Du meißt es ja, daß ich ihre Erbin bin. 
Aber jet — um Gottes willen — Hilf Robert noh 
einmal!" 

Da führte er fie zum Fenfter und deutete Hinaus. 
„Merkit du, daß ich diejes Jahr jo gut wie teine Cin- 
nahmen Haben merde?" fagte er bitter. „Und auf 
dem Gute laftet bereit3 eine dritte HHypothef. Im 
Frühjahr Habe ich fie aufnehmen müſſen. Gebt frage 
ich dich, wer wird mir noch Geld leihen? Woher foli 
ich aljo die fünfzehntaujend Kronen nehmen, die über 
meinem Namen auf jenem Wechſel jtehen? Mrr 
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Tante — ih fann einfach Robert nicht Helfen, in feiner 
Beziehung Helfen. Die Sae Hat oo ihren Qauf 
genommen.“ 

grau v. Laſſot ftöhnte, dann frie fte auf: „Rannit 
du denn nicht wenigſtens da3 Schlimmite verhindern? 

„Seine Verurteilung meinft du?“ 

„Mein Gott, Ernft, Hätteft du wenigſtens — 

„Was denn? ch glaube, du bewegſt dich im — 
Du kannſt nicht loskommen von dem Gedanken, daß 
ich mich für Robert zu opfern habe. Du redeſt wieder 
von dem Wechſel, den ich hätte zurückhalten ſollen. 
Aber wie denn? Als man mir ihn präſentierte, war 
ich natürlich überraſcht und maßlos ergrimmt. Ich 
mußte einfach die Unterſchrift als gefälſcht bezeichnen. 
Da gibt es kein Zurücknehmen mehr.“ 

„Gewiß könnteſt du noch alles zurücknehmen.“ 

„Wie denn? Wo denn?“ 

„Erkläre einfach, daß es doch deine Unterſchrift iſt.“ 

„Das würde vor Gericht geſchehen müſſen, denn ich 
kann den Wechſel nicht einlöſen, und ſein Beſitzer wird 
ihn zweifellos einklagen.“ 

„Alſo vor Gericht!“ 

„Ich müßte da einen falſchen Eid ſchwören.“ 

„Und wenn auch! — Du retteſt damit eines Men- 
ſchen Ehre!“ 

„And verliere im günjtigiten Falle die meinige. Aber 
e3 könnte auch Zuchthaus dabei für mich herauskommen.“ 

„Muß e3 denn durchaus zu einem Eid tommen?“ 

„Nur deiner Aufregung fchreibe ich e3 zu, daß du 
durchaus nicht verftehen willſt. Alſo höre, wie ich den 
Tall anſehe und wie er vielleicht auch ift. Der, welcher 
Robert da3 Geld gab, mußte möglicherweije jchon von 
vornherein, daß der Wechjel einen gefälichten Namen 
trug und —“ 
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„Und darauf Hätte er Geld gegeben?“ Höhnte Frau 
v. Laſſot. 

„Natürlich Hat er e3 gegeben. Auf diefen Wechjel 
jogar noch lieber al3 auf irgend einen anderen. Hat 
er gewußt, daß Robert eine reiche Braut Hat, daß 
jomit diefer Wechfel ganz ficher eingelöft werden mird, 
dann ift e3 fein Vorteil, die Sache geheimzuhalten, 
dann kommt fie nicht vor Gericht. Glaubt er jedoch, 
daß von Robert nicht mehr zu holen ift, dann wird 
er ihn bejtraft wiſſen wollen. Verſtehſt du e3 jet?“ 

grau v. Laſſot gab feine Antwort. 

„Halt du denn nur mid) allein, an den du did) 
wenden fannt?“ fuhr Ernft nad) einer Weile fort. 
„Biſt du denn mit Frau v. Lauren verfeindet, daß du 
dich nicht zu ihr zu gehen getrauft?“ 

„© nein, Tante ift nicht böſe auf mich, aber die ift 
doch in Baden-Baden.“ 

Ernſt Schüttelte den Kopf. „Heuer nit. Klemi 
hat fie erft vor ein paar Tagen gejehen.“ 

„80?“ 

„sn Wien. M Klemi ins Konjervatorium ging, 
fuhr die alte Frau Oberſt an ihr vorbei.“ 

In Frau v. Laſſot war plöbßlic eine große Keb- 
baftigfeit gefommen. Gie 30g jchon ihre Handſchuhe 
an. „An die Habe ich ja fogleich gedacht,“ ſagte fie 
haftig, „aber ich nahm an, daß fie nicht Hier ift, und 
Robert muß doch Schnell geholfen werden.“ 

„Xa, dem muß immer jehr fchnell geholfen werden,“ 
warf Ernit Herb ein. 

Da fah Frau v. Laſſot ihn höhniſch an und fagte 
billig: „Nun, du Haft ihm nur ein einziges Mal ge- 
holfen, und dazu Hat dich einfach dein Gewiſſen ge- 
drängt, denn hätte deine Schweiter Robert damals 
nicht ſchroff abgemiejen, jo hätte er fih nicht zu bez 
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täuben gebraucht. Robert Hat eben ein fühlendes 
Herz u 

„Rur niht für feine Eltern.“ 

„Er hat feinen Bater fehr geliebt. Wie Hat er ge- 
litten, weil er niht zu feinem Begräbnis hat tommen 
tönnen!“ 

„Meinſt du? — Aber nein, ið öffne dir darüber 
lieber nicht die Augen.“ 

„Kiederträchtige Verleumdungen behalte für dich!" 

„zante!“ 

„Und daß er mich zärtlich liebt, da3 weiß ich gewiß,“ 
fuhr fie fort. „gür mid) würde er gern jeded Opfer 
bringen. ©, mich liebt er ehrlich. Wie oft drüdt er 
mir fein Leid, daß ich nicht bei ihm fein Tann, in leinen 
Briefen aus.“ 

Der Baron zog die Uhr. „E3 ift elf Uhr. Xu einer 
halben Stunde geht ein Zug. Ich meine, ih muß 
dich daran erinnern.“ 

Frau v. Laſſot ging ſchon nah der Tür. „Ich eile 
ja Schon,“ jagte fie höhniſch, „um anderswo die Hilfe 
zu fuchen, die du meinem armen Sohne verjagft. Ah 
— ich) hätte e3 willen können, daß ich nublo3 Hierher 
gehe. Deine Eltern jhon waren Robert abgeneigt, 
und du und deine hochmütige Schweiter — ihr feid 
direft feine Feinde. Bon Welldof it und noh nie 
etwas Gutes gekommen.“ 

Die Tür öffnete fih Hinter ihr, und Baroneſſe 
Klementine trat ein. „DO Tante! Ich Hab’3 ja gewußt, 
daß du kommen wirft,“ fagte fie und ftredte ihr die feine 
Hand entgegen. 

Frau v. Laſſot jedoch ergriff die ihr gebotene Hand 
nicht, jondern wehrte fie grob mit der ihrigen ab, und 
während fie rief: „Laß mi! Du weißt, daß ich dich 
verabſcheue!“ eilte fie Hinaus. 
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Die beiden Geſchwiſter [Hauten ihr. verblüfft nad. 
AS unten die Tür ſchmetternd in3g Schloß fiel, kehrten 
fie jchweigend in da3 Bimmer zurüd. Bis an da3 
Fenſter gingen fie und [Hauten Frau v. Laffot nad). 
„Wie häßlich ift es, wenn man feine Verwandten 
niht achten fann!” fagte endlich das junge Mädchen. 
„Armer Ernft! Da3 war dir gerade noch anne 
Gie war wohl noch brutaler al3 ſonſt?“ 
Der Baron nidte. „Sa, lemi. Sie war wieder jehr 
— merkwürdig. Jetzt haßt fie und mehr ald je, und wer 
dieje Frau zur Feindin hat, der mag fi vorfehen.“ 


+ 
Zweites Kapitel. 


In einem großen Zinshaufe der Mariahilferitraße, 
welche in einer Länge von etlichen Kilometern mehrere 
Bezirke Wiens verbindet, wohnte al3 Eigentümerin die 
Oberſtenwitwe Julie v. Lauren. Gie bejaß noch mehrere 
Häufer, zog aber diejes vor. Hier war der Hausmeilter 
noh nit zum Portier hinauf- und das erite Stod- 
werf noch nicht zum Mezzanin Hinuntergeichraubt wor- 
den, hier gab e3 noch Fein eleftrifches Licht und Leinen 
Küchenaufzug. Dafür aber wurde in diefem Haufe 
auch nicht zu jedem Jahreswechſel gefteigert, und die 
Mietpreije waren fo, daß auch bürgerliche Leute iie be= 
zahlen Tonnten. 

So tam e3, daß die Parteien darin rigen mit 
dem Haufe verwachſen waren, und daß die Schon recht 
alte Hausbeſitzerin von allen aufrichtig verehrt wurde. 

Verkehr unterhielt fie mit wenigen, denn die fränt- 
lihe Frau, die nur noh dem Gedenken ihres noH 
nicht lang verftorbenen Gatten lebte, hielt fih febr 
zurüdgezogen. An Verwandten bejaß fie nur nod) 
Frau v. Laſſot und deren Sohn. 
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Leona v. Laffot war die Tochter einer Bafe der 
Oberitenwitwe. Bon naher Verwandtſchaft fonnte 
man alfo eigentlich nicht reden, wie auh der Verkehr 
wijden den beiden Frauen niemals ein lebhafter war. 
Dafür hatte (Hon der verjtorbene Oberft gejorgt, der 
die Ruhe geliebt und für intrigante Frauenzimmer 
niemals eine Schwäche gehabt Hatte. 

Vielleicht hatte nun gerade dieſes Yerngehalten- 
wordenfein für Frau v. Laſſot die gute Folge gehabt, 
daß jie mit ihrer Bitte um Hilfe bei der alten Ver- 
wandten Glüd Hatte. 

Ein junger Offizier, deffen Ehre auf dem Spiele 
ftand und der — jo war der alten Dame von der 
verzmeifelnden Mutter aufs anſchaulichſte Har gemacht 
worden — fich da3 Leben nehmen müßte, wenn feine 
Schuld niht noch Heute getilgt wurde, der durfte nicht 
der Verzweiflung überlaffen werden, wenn eine alte 
Verwandte nur zum Geldichranf zu gehen und ein - 
paar Wertpapiere herauszunehmen brauchte, um ihn 
zu retten. 

In knapp einer halben Stunde war die Angelegen- 
heit geregelt, und jofort fuhr die überglüdliche Mutter 
der inneren Stadt zu, um ihrem Sohne fo eilig al3 
möglich die erjehnte Hilfe in der höchſten Not zu 
bringen. 

Dazu bedurfte fie jedoch noch der Unterftüßung eines 
Mannes, der ihr und Robert ſchon einmal in einer 
peinlichen Angelegenheit beigeftanden hatte, 

Der Einipänner, den fie bejtiegen, hielt nah kurzer 
Fahrt an einem der ſchon ſehr alten Häufer der Kruger- 
ftraße. Frau v. Laſſot bezahlte den Kuticher und ging 
eilig die dunkle, Schmale Treppe hinauf. 

Keuchend und mit zitternden Knien fam fie im 
legten Stodwerfe an. „Doltor Eduard Schimmel“ 
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ſtand da an der einzigen Wohnungstür auf einer tadel- 
los glänzenden Meſſingplatte. 

Frau v. Laſſot läutete. Es dünkte ihr ungeheuer 
lang, bis man ihr öffnete. 

Endlich wurde der Verſchluß des Guckloches gedreht, 
Frau v. Laſſot hatte das unangenehme Gefühl, erſt 
beobachtet zu werden, und dann tat ſich die Tür auf. 

„Sie ſind noch immer da?“ ſagte ſie in ihrer ſchroffen 
Weiſe, und ihr hochmütiger Blick glitt über die arm- 
jelige Geftalt der Frau, die ſchon vor drei Jahren, zu 
jener Beit aljo, in welcher fie mit ihm zu tun Hatte, 
Doktor Schimmels Wirtichafterin war. 

„sa, ich bin noh immer da, gnädige Frau, und ich 
werde auch noh eine Weile Hier fein. — Nicht 
wahr, ich habe Frau v. Laſſot zu melden?“ 

Sie führte die Befucherin in ein eines Borzimmer, 
und gleich darauf kehrte fie zurüd mit der Meldung: 
` „Der Herr Doktor läßt bitten.“ 

Eine Weile blieb fie. dann noh ftehen, die trüben 
Augen auf die Tür gerichtet, Hinter weldher Frau 
b. Laſſot verſchwunden war. Dann fagte fie leile: 
„Das ift auch eine jorgenvolle Mutter. Gerade fo 
wie ih. Aber e8 ift auh in diefer Hinficht ein großer 
Unterfchied zwilchen ihr und mir. Ihr Sohn ift ein 
Lump, und meine Refi und ihr Mann find ehrenhafte 
Leute.“ 

Nach diejer Reflerion ging fie in ihrer müden, lang- 
jamen Art in die Küche, um dort in ihren Borberei- 
tungen für das Nachteilen fortzufahren. 

Ein Huhn mwar zu jpiden. Sie holte, was fie zu - 
diefem Zwecke brauchte, zufammen. Dabei redete fie 
immerfort halblaut mit fich ſelbſt. Es wird dies leicht 
zur Gewohnheit bei Leuten, die faft immer allein find. 

„Sie hat übrigens gar nicht unglüdlich ausgeſchaut,“ 
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murmelte ſie, „und ihr Junge war doch ganz außer 
ſich, als er vom Doktor wegging. Ob fie ihn geſehen 
hat? Er könnte ihr noch auf der Treppe begegnet 
ſein.“ 

Gedankenvoll fing Frau Barbara Heiſter an, das 
Huhn mit feinen Fettſtreifen zu durchziehen. Sie gab 
ſich dabei Mühe, dem Braten ein ſchönes Ausſehen zu 
verleihen, denn ſie wußte, daß ihr Herr außerordentlich 
viel auf das Eſſen hielt, und daß er nicht nur ein Viel⸗, 
ſondern auch Feineſſer war, ſomit auch die Augen be- 
friedigt Haben mollte. 

Während fie auf dem rahmgelben Hühnerleib 
zwilchen allerlei Linien niedliche Spedrojetten ent- 
ftehen liep, wurde drinnen im Zimmer gar Wichtiges 
verhandelt. 

Dottor Schimmel war feinem Beſuch bi3 an die 
Tür entgegengegangen. „Gnädige Frau," fagte er 
und war fichtlich verwundert, „find Gie Ihrem Herrn 
Sohn nicht begegnet?“ 

„Robert? War er hier?“ entgegnete Frau v. Laſſot 
aufgeregt. 

Der Advokat nickte. „Er iſt ſoeben weggegangen. 
Er war nahezu zwei Stunden bei mir.“ 

„In welcher Stimmung?" Gie fegte fih auf den 
Seſſel, den Schimmel ihr au feinem Schreibtifche 
zurechtgerüdt hatte. 

Einen Moment lang überlegte er, dann erft ant- 
mwortete er: „Der Herr Oberleutnant ift ebenjo gefaßt 
wie gnädige Frau. Er teilte mir mit, daß er gnädige 
grau von allem verftändigt habe.“ 

Gein Geficht, nun völlig beichattet, jah jet faft wie 
das eine? Mohren aus. Sein Teint war ungemwöhnlid) 
dunkel, und e3 gab Leute, die nicht mit Unrecht be- 
haupteten, daß auch feine Seele von jeltener Dunkel— 
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heit fei. Jedenfalls machte der Mann feinen günftigen 
Eindrud mit feinem feilten Gefichte, den diden roten 
Lippen, den gelben Zähnen und den Heinen, Tohl- 
ſchwarzen Ralmüdenaugen. 

„sa, ich meiß alles,“ fagte Frau v. Laſſot Furz. 
„Robert ift furchtbar Teichtgläubig gewefen. Er Hat 
fih darauf verlafen, daß fein Better die gegebene Er- 
laubnis nicht ableugnen werde.“ 

„Bon melcher Erlanne reden Gie da, meine 
Gnädige?“ 

„Bon der Erlaubnis, daß Robert Wechjel auf den 
Kamen feines Vetters außftellen dürfe.“ 

Doktor Schimmel lachte laut auf. So Iuftig war 
er, daß er fih, fein bißchen geſellſchaftliche Bildung 
vergeljend, mit lautem Klatſch auf das Knie fchlug. 

rau v. Laſſot richtete fich jteif auf. „Herr Dottor!“ 
rief fie jtreng. 

Schimmel hatte ſich Schon gefaßt. „Hat der Herr 
Oberleutnant Ihnen die Sache wirklich fo dargeſtellt?“ 
fragte er, noch immer ſarkaſtiſch Lächelnd. 

„Hat er fie denn Ihnen anders geſchildert?“ 

„Ganz anders, meine Gnädige.” 

„Und wenn er Ihnen dasjelbe gejagt Hätte, was 
er mir ſchrieb?“ 

„Dann hätte ich ebenfalls lachen müſſen.“ 

„Alſo iſt es nicht ſo?“ 

„Selbſtverſtändlich nicht. Es iſt nicht ſo, weil es 
einfach ſo nicht ſein kann, weil ſolch eine Erlaubnis 
nur ein Wahnſinniger geben könnte, und Baron Teck 
iſt, ſo viel ich weiß, im Vollbeſitze ſeiner Vernunft. 
Nein — nein, gnädige Frau, hier Handelt es ſich um 
eine ganz gewöhnliche Fälſchung, begangen in der 
Hoffnung, daß der Baron aus Familienſinn den Wechſel 
einlöſen werde, was leider nicht geſchehen iſt, weshalb 
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morgen früh die Sache dem Gerichte übergeben mwer- 
den wird.“ 

„Es wird nicht fo weit tommen.“ 

„Snädige Frau?“ 

„Denn Sie werden die Angelegenheit [ofort ordnen.“ 

„Sie haben das Geld?" 

„Seit einer halben Stunde.“ 

„Das ift ja ausgezeichnet!" 

„Robert fol nicht in Ungelegenheiten fommen 
wegen folder Dummpeiten.“ 

Ganz wegwerfend jagte fie dies, und mit einer er- 
habenen Bewegung legte fie den Umfchlag vor fich 
bin, in welchem fih die joeben erhaltenen Wertpapiere 
befanden. 

„gählen Siel“ befahl fie. „E3 muß reichen.“ 

Doktor Schimmel beſah fih ſchon die Papiere. „E3 
reiht vollkommen. Es find fogar etwa taufend Kronen 
mehr, al3 wir brauchen. Ich mache mich fofort auf.“ 
„Tun Õie dad. Ich werde froh fein, wenn ich enb- 
ich da3 unfelige Papier in Händen habe. Ich fahre 
jet zu Robert. Dort werde ich Sie erwarten.“ 

„Sie treffen ihn in feiner Wohnung nicht,“ ent- 
gegnete Schimmel rajh. „Er fagte mir, daß er bis 
ipät Abends Dienſt habe.“ 

„Das ift fatal. So wird er alfo au% bis ſpät Abends 
nicht wijfen, daß er gerettet ift?“ 

„O, da3 fann ich ihm ſchon auf irgend eine Weife 
mitteilen. So ſchnell al3 möglich fof er e3 fogar er- 
fahren, und wenn mir Gnädigſte fagen, wo ich Gie 
um acht Uhr treffen fann, werde ich Sie abholen, und 
da wird der Herr Oberleutnant vielleicht ſchon mit- 
fommen Tönnen.“ 

„sh werde um adt Uhr in der Maria-Therefien- 
ftraße fein. Robert fommt doch jedenfall3 aus der 
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Kaſerne, alfo können wir dort am ſicherſten zufammen- 
treffen.“ 

„Gut. Mio um aht Uhr in der Maria-Therelien- 
ſtraße. So — und jebt eile ih. Derlei fann man 
gar nicht Schnell genug aus der Welt Schaffen.“ 

Õie ftanden beide auf. 

Einen Augenblid lang dachte Frau v. Laſſot daran, 
ih von ihm die Entgegennahme des Geldes beftätigen 
zu laſſen. Dennoch ließ fie fih den gemwünjchten Schein 
nicht ausftellen. Gie und ihr Sohn waren ja auf 
Schimmel Diskretion angemiejen, und vielleicht war 
der Auftrag, den fie ihm da erteilte, ebenſo ſchwierig 
al3 gefährlich. Sie wollte ihn alfo lieber nicht ver- 
Ichnupfen. 

Gie ging ohne den Schein, von Schimmel artig bi3 
zur Tür begleitet. 

Der Doktor Hatte es übrigens durchaus nicht eilig. 
As er fih allein fah, ftedte er die Wertpapiere wohl 
fogleich zu fih, danach aber — er ſich wieder und 
fing an, nachzudenken. 

„Jedenfalls werde ich mir die Geſchichte erſt neh: 
lih überlegen,“ jagte er jih. „Es ift auch noch Zeit, 
wenn ich erft dann zu dem Manne gehe, der die Fäl- 
Ihung in Händen hat, nahdem ich mit Laſſot geredet 
habe. So wird Laſſot früher beruhigt, und der andere 
muß länger für fein Geld fürchten — und da3 macht 
mürbe. Laſſot wird mir jede PViertelftunde früherer 
Erlöfung hoch anrechnen, was mir jpäter reiche Zinſen 
tragen wird. Und mit dem Wechſelchen ſelbſt — na 
ja, das wird fih ſchon machen!“ 

Nach diefer Reflerion erhob fich Doktor Schimmel, 
holte fih feinen Hut und ging. 

Die Heifter Hatte ſchon die Tür Hinter ihm ge- 
ſchloſſen, da pochte er wieder, und al3 ihm geöffnet 
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wurde, fagte er: „Sie, liebe Heiſter, vergeſſen Sie bei 
dem italienifchen Salat ja nicht, viel, jehr viel Ol 
zu nehmen, hören Cie, ſehr viel Öl und ein paar Oliven. 
Punkt at Uhr muß da3 Eſſen auf dem Tiſch ftehen.“ 

Nach diefen für ihn fehr wichtigen Anweiſungen 
ging er wirklich. 

Zu Robert v. Laſſot wollte er gehen, und die Rudolf3- 
fajerne befindet fich im neunten Stadtbezirk, auf dem 
Allergrund. Dottor Schimmel ftieg jedoch, auf dem 
Kärntnerringe angefommen, niht in den eleftrifchen 
Wagen, der nah dem neunten Bezirke fuhr, fondern 
in einen, auf welchem „Taborftraße“ ftand. Die Tabor- 
ftraße aber befindet fih im zweiten Stadtbezirk, in der 
Leopoldftadt. 

In der genannten Straße ftieg er aus. Gier be- 
fand fich die Privatmohnung des Oberleutnant3 Laſſot, 
und Schimmel wußte ganz genau, dak er ihn daheim 
treffen werde und nicht in der Kaferne, wohin er feine 
Mutter geichidt. 

Laſſot Hatte ihm beim Fortgehen gefagt, dap ihm 
ehr übel zu Mute fei, und daß er direft nah Haufe 
gehen werde, zumal er dort feinen Gläubiger erwarte. 
Auh Schimmel jelbjt wurde von Laſſot erwartet, denn 
der Doktor Hatte dem vor Angſt Halb Sinnlojen ver- 
ſprochen, die fünfzehntaufend Kronen big zum Abend 
irgendwie aufzutreiben und fie ihm zu bringen. 

Der madere Doktor hätte übrigens nur feinen eigenen 
Geldſchrank aufzumachen brauchen, um das Geld Her- 
auszunehmen, aber da3 brauchte Laſſot ja nicht zu 
willen. Es machte fih viel beffer, wenn diejer glaubte, 
fein Rechtsfreund habe wegen diejes Geldes ungeheure 
Mühe gehabt. Auch brauchte niemand zu mwiljen, daß 
Herr Doktor Eduard Schimmel, der vor Jahren ſchmut⸗ 
ziger Sachen halber aus der Lifte der Wiener Advo- 
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faten geftrihen worden, ganz in der Stille ein ganz 
gewöhnlicher Wucherer war. Die Geldbedürftigen, 
denen er für jehr hohe Binfen beifprarig, glaubten ftet3, 
daß er nur ein gütiger, freundlicher Vermittler fei, 
der ſelbſt entrüftet darüber war, daß man für fo wenig 
Geliehenes fo viel zurüdzahlen mußte. 

Diesmal freilich -fonnte Schimmel: diefe Meinung 
nicht erwecken, denn jelbftverftändlich mußte er e3 Laſſot 
jagen, daß deffen Mutter da3 Geld, das er mitbradhte, 
aufgetrieben ‚hatte; aber troßdem ftand ihm ein gutes 
Geſchäft bevor, und fo ftieg er denn un guten Mutes 
zu Laſſots Wohnung hinauf. 

Der Oberleutnant wohnte, wenn man fein ſonſtiges 
Auftreten damit verglich, ziemlich beſcheiden. Er hatte 
bei einer alten Beamtenwitwe ein Zimmer und ein 
Kabinett gemietet, die beide ganz einfach eingerichtet 
waren. Frau Grübl hielt nicht einmal eine Magd. 
Nur eine Aushelferin kam Morgens, Mittags und 
Abends. Die ſehr ſtille Wohnung lag im vierten Stock— 
werke eines gut bürgerlichen Hauſes. 

Frau Grübl öffnete dem Doktor ſelbſt die Tür. 

„Iſt der Herr Oberleutnant zu eanſer erkundigte 
ſich der Advokat höflich. 

Die Frau bejahte. „Soll ich Sie melden?“ fragte 
ſie in dem beſcheidenen Tone, der guten alten Frauen 
eigen zu ſein pflegt, und dabei zeigte ſie nach der 
rechts befindlichen Tür. 

„O nein, verehrte Frau,“ entgegnete Schimmel 
liebenswürdig, „der Herr Oberleutnant erwartet mich.“ 

„Herr v. Laſſot iſt ſoeben erſt nach Hauſe gekom— 
men,“ berichtete die Frau noch, dann zog ſie Ni in 
ihr Zimmer zurüd, 

Doktor Schimmel wendete fi) nad) rechts und 
pochte an die Tür, auf welche Frau Grübl gewieſen. 
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Es wurde ihm feine Aufforderung zu teil, einzu- 
treten. 

Wieder pochte er, und wieder regte fich nichts im 
Bimmer. Da drüdte er ohne meiteres die Klinfe nie- 
der und trat ein. 

Er befand fih in einem recht gemütlichen Zimmer, 
dem man e3 übrigens jogleich anmerfte, daß ein Soldat 
e3 bewohnte. Ein Säbel lag auf dem Sofa und eine 
Offiziersmübe daneben auf dem Boden. Beide waren 
offenbar in Eile hingelegt oder hingeworfen worden. 
Das Riemenzeug des Säbels mar ebenfalls auf den 
Boden geglitten. 

Der füße Duft türfifchen Tabaks erfüllte den ganzen 
Raum und bewies, daß der Bewohner diejes Raumes 
ein Berehrer diefes blonden, feingefchnittenen Krautes 
war, da3 ein fo ganz eigentümliches Aroma belikt. 

Die Tür zu dem anftoßenden Kabinett war halb 
offen. Aber auch da drinnen rührte fih nicht, 

Schimmel, der in der Mitte des. Zimmers jtehen 
geblieben war, fagte laut: „Laſſot, ih bin da!“ 

Wieder feine Antwort. 

Schimmel wurde ungeduldig. „Zum Kudud, wo 
find Gie denn?“ rief er ärgerlich. 

Mit einem Male aber wurde er Hil, ganz ſtill. 
Er Hatte feine übermäßig guten Augen, aber doc) 
hatten diefe etwas entdedt. Gie hafteten ftarr auf 
etwas, das fich allerdings ziemlich deutlich von dem 
mit hellbrauner Olfarbe geitrichenen Fußboden des 
Kabinett3 abhob. Ein Lackſchuh war e3, der mit dem 
Ferſenteil auf dem Boden ruhte, und deffen Spibe 
infolgedefjen nach aufwärts gerichtet war. 

Schimmel war blag geworden. Wenn diejes meri- 
würdig dunfle Geficht blaß wurde, dann fam ein grauer 
Ton hinein, der e3 geradezu unheimlich machte. 

1907. I. 3 
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Ein paar Augenblide lang brauchte der Erfchrodene, 
um fiġ zu fallen, dann ging er auf da3 Kabinett zu 
und ftieß deffen Tür vollends auf. 

Links befindet fich das Feniter, daran ſchließt fih 
ein Kleiderfchrant, auf der anderen Geite fteht ein 
Toilettentiih und neben diefem eine teppichbelegte 
Truhe. 

Der Teppich ift Halb von ihr herabgeglitten, und von 
feiner dunfelgrünen Grundfarbe Hebt ſich ein bleiches 
Geficht ab. 

Es ift jchredlich blak, dieſes Geficht, und ſchrecklich 
ftarr, aber no% jekt ift e3 auffallend Schön, wiewohl 
noh die ganze Angſt darin zu fehen ift, die Robert 
v. Laſſot in feinen legten Augenbliden empfunden hat. 

Schimmel ſchluckt ein paarmal, um fein Grauen 
hinabzumürgen, dann überwindet er fih, fniet neben 
Laſſot nieder, ftreift deffen Rod zurüd und fühlt nach 
feinem Herzen. 

Kein — da3 pocht nicht mehr. Die verglaften 
Augen zeigen fein Leben mehr. Ein eigentümlicher 
Duft ift an dem Körper zurüdgeblieben, und auf der 
Unterlippe glänzt ein Tropfen. 

Mühſam erhebt ſich Schimmel und verläßt da3 
Kabinett und da3 Bimmer. 

Frau Grübl, bei der er ohne zu Hopfen eintritt, 
ftößt einen lauten Schrei au3. „Mein Gott — was 
ift geſchehen?“ ruft fie erjchroden. 

„Zot ift er!" antwortet der Advokat. „Vergiftet 
hat er jiġ. Holen Sie einen Wachmann. Ich bleibe 
dermweilen bei ihm.“ 

Die Frau verläßt eilig die Wohnung. Cie will 
laufen. Aber ſchon auf der Treppe wankt fie jo, daß 
fie nur mühlam das Haustor gewinnt. 

Schimmel kehrte wieder in Laſſots Zimmer zurüd. 
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In das Kabinett ging er aber nicht, denn den Toten 
noch einmal anzujehen, hatte er feine Luft. 

Aber feine Augen fuchten nach anderem. 

Iſt Laſſot denn ohne ein Wort zu Hinterlaffen ge- 
ſtorben? Da3 tut doch nur felten einer, namentlich 
einer, der ftet3 viele Worte Hatte, der immer ein 
Komödiant war. 

Ja, ein folder war Robert v. Laſſot geweſen. 
Schimmel, der jehr Scharfe Augen beſaß, wenn e3 galt, 
die Fehler anderer zu jehen, hatte den Schönen Offizier 
völlig durchſchaut. Ganz Hohl war der gemefen, der 
Ihöne Menih, ganz faul feine Seele, durch und durd) 
nichtsnuß fein Charakter. Aber wenn e3 notwendig 
war, hatte er doch glänzend den Ehrenmann zu ſpielen 
gewußt, der Welt und ganz bejonders feiner Braut 
und feiner Mutter gegenüber. 

Sollte fo ein Menſch aus der Welt gegangen fein, 
ohne fih zu guter Legt noch maleriſch in feine Ber- 
zweiflung zu drapieren, ohne einen Berjuch zu machen, 
feiner Nichtönußigfeit ein Mäntelden umzuhängen? 

Doktor Schimmel glaubte da3 nicht. Seine Augen 
hatten auch Schon auf dem jehr Tofett hHerausgepußten 


Schreibtilche einen Ruhepunft gefunden. Es war ein 


Brief. 

Aber der war forgfältig verichloffen, und man fonnte 
ihn doch nicht einfach verfchwinden laffen. 

Schimmel zudte die Achſeln. Dann zog er eine 
der Schubladen auf. Der Schlüffel jtedte im Schlüffel- 
loch, und vielleicht Hatte Laffot ihr das Gift entnommen. 
Wo man aber derlei aufbewahrt, da ift wohl auch noh 
allerlei anderes Intereſſantes zu finden. Namentlich 
einen Brief fute Schimmel, den er jelbit unlängit an 
Robert v. Laſſot gejchrieben, und den er lieber nicht 
in fremden Händen müßte. 
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Etwa ein Dugend Briefe lag in der Schublade. 
Ohne viel zu überlegen, {Hob der wadere Doktor fie 
in die Innentaſche feines Rodez. 

Er öffnete danad) auh die drei anderen Schub- 
laden de3 GSchreibtifche3. 

Sn einer derjelben befanden fih Photographien, 
in einer anderen ein Armeerevolver. Die dritte der 
Schubladen war leer. 

Schimmel jtieß fämtliche Fächer wieder zu und ent- 
fernte fih rajh vom Schreibtifche, denn draußen war 
e8 laut geworden. Frau Grübl fehrte mit einem Wad- 
mann und dem Polizeiarzt, der zufällig in dem nahen 
Kommiſſariat anmwejend mar, zurüd. Dicht Hinter 
diejen fam noch ein telephoniſch benachrichtigter Polizei- 
beamter. 

Der Advokat ſtellte fih als Nechtöfreund des Ber- 
ftorbenen vor und erflärte, daß Laſſot ihn für diefe 
Stunde zu fih gebeten Habe, und daß die Urjadhe 
feine3 Selbſtmordes zweifellos die arge Geldflemme, 
in der er fich augenblidlich befand, geweſen fei. 

Seine Ausfage wurde zu Protofoll genommen, 
dann fonnte er gehen. 

Er begab fih jekt ſehr eilig zu dem Beliter des 
Wechſels, dem er jchilderte, was fih ſoeben zugetragen 
Hatte. 

Der Mann war außer fih darüber, daß er nun richtig 
um fein Geld ſowohl als auch um feine Rache tommen 
ſollte. 

Schimmel bot ihm für den jetzt völlig wertlos ge- 
twordenen Wechjel zweitaujend Kronen an und ließ jich 
auch durch alles Feilihen zu einer Mehrzahlung nicht 
erweichen. 

„Seine Mutter wird mir weit mehr zahlen!" ſchrie 
der Inhaber des Wechſels. 
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„Seine Mutter muß mit zwölfhundert Kronen jähr- 
lih ausfommen. Gie fennen ja die Benfiondbezüge 
der Beamtenwitmwen.“ | 

„Sp wird er andere Verwandte haben, die Die 
Schande niht auflommen laffen dürfen.“ 

„Er hat außer dem Baron Ted, der Sie abgemiejen 
hat, feine anderen Verwandten. Und da er vor Ihnen, 
aber auh vor mir eingeftanden hat, daß er die Unter- 
Schrift gefälfcht Hat, können Sie natürlich nicht mehr 
daran denten, den Baron Ted zu beläftigen.“ 

„Alſo Hat niemand ein Intereſſe daran, den Wechſel 
zu taufen?“ | 

„Niemand al3 ich, und ich meine, zmeitaujend 
Kronen find immerhin beffer al3 gar nichts.“ 

„Und warum taufen denn Gie ihn?“ 

„Weil ich des jungen Mannes Freund mwar,” er- 
Härte Schimmel mit Ernft und Würde. 

„Natürlich Triegen Sie das Papier erft, wenn ich 
diefen Schurfen tot vor mir liegen gejehen habe.“ 

„Schimpfen Sie nicht!" 

„Warum niht. Soll diefer Lump mir heilig fein? 
Er war lebendig ein Betrüger, jebt ift er halt ein toter 
Betrüger.“ 

„Mo tommen Gie. Sie follen jehen, daß er 
tot ift.“ 

„Laſſen Sie mir meine Ruh! Zegt geh’ ich nicht. 
So große Eile Hab’ ich nicht.“ 

„Aber ich. — Wenn ich den Wechfel nicht noch heute 
befomme, Taufe ich ihn überhaupt nicht mehr.“ 

„fo gut. Sch gehe mit Ihnen.“ | 

Unterwegs machten fie miteinander aus, daß e3 ge- 
nügend jei, wenn der Zweifler aus dem Polizeiprotofoli 
fih überzeuge, daß Oberleutnant Robert v. Laſſot jich 
Heute vergiftet und dadurch) den Tod gefunden habe. 
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Diefe Gemißheit verjchaffte Schimmel dem be- 
trogenen Manne bald, wonach der, faft meinend vor 
Wut, den Wechlel hHerausgab und dann mit dem er- 
haltenen Gelde davonrannte, als fürchte er, daß ihm 
auch dieleö noch verloren gehen könne. 

Schimmel aber bejtieg mohlgelaunt einen offenen 
Einipänner und ließ fih zur Rudolfskaſerne fahren. 

„Aber Eile Hat es nicht," jagte er zum Kutſcher. 
„zahren Sie ganz langſam. Sekt ift e3 Halb acht 
Uhr, in einer halben Stunde erft brauchen wir dort zu 
fein. Und wenn ich mit einer Dame zurüdfahre, will 
ih das Verded aufgejchlagen haben. Geien Gie fo 
gut und vergeſſen Gie das nicht.“ 

Es ſchlug gerade acht Uhr, al3 der Wagen in die 
Maria-Therefienftraße einbog. 

„Sp, da halten Gie,“ befahl Schimmel, „und ver- 
geffen Sie nicht, das Verdeck aufzufhlagen. Dann 
fahren wir zum Garnijonipital.“ 

Er warf feine Bigarre, die er fih inzwiſchen an= 
gezündet hatte, weg und flieg aus dem Wagen. 

Frau v. Laſſot tam ihm fon entgegen. „Nun — 
wo ift Robert?“ fragte fie erregt. 

„Wir fahren zu ihm,“ antwortete Schimmel ganz 
ruhig. 

„Warum ift er denn nicht bei Ihnen? Und warum 
fommen Gie denn im Wagen? Ich dachte, Sie feien 
bei ihm in der Kajerne?“ 

„Er ift nicht mehr in der Kaferne.“ 

„Sondern?“ 

„Liebe gnädige Frau, ich führe Sie ja zu ihm. 
Gedulden Sie fi nur wenige Minuten.“ 

„Herr Dottor! Sie —“ 

„Bitte, meine Gnädige, fteigen Sie ein!“ 

Als fie nebeneinander im Wagen faken, und diefer 
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raſch davonfuhr, ihaute Frau v. Laſſot dem Advokaten 
Iharf in die Augen. 

„Sie verheimlihen mir etwas!“ forſchte fie un- 
ruhig. „Mit Robert ift irgend etwas nicht in Ord- 
nung.“ 

„O do, gnädige Frau. Und daß ich’3 nicht ver- 
geſſe, den Wechjel Habe ich bereit3 eingelöft. Sie find 
Dabei billig mweggelommen. Ich Habe ihn um nur 
ſechſtauſend Kronen zurückgekauft.“ 

„So?“ 

„Ja — und hier iſt das Geld, deſſen ich nicht be— 
durfte.“ 

Sie ſchob den Umſchlag, den er ihr reichte, zer— 
ſtreut in ihre Taſche. „Warum fahren wir denn nicht 
über den Donaukanal?“ fragte fie. „Robert wohnt 
doc in der Leopoldftadt, wir aber fahren der Votiv— 
fiche zu. Finden wir denn Robert nicht zu Haufe?“ 

„rein —“ 

Schimmel ftodte nun doh. 

„Reden Sie!" drängte die Aufgeregte. „Um Gottes 
willen, reden Sie! Was i3 mit meinem Sohne?“ 

„Erichreden Sie nicht, gnädige Frau!“ 

Sie erſchrak felbitverftändlich über diefe Warnung 
ebenjofehr, wie alle darüber erfchreden, die man fo 
anredet. Aber jelbit jebt fam das Brutale ihres Weſens 
zum Ausdrud. Schimmel grob am Armel rüttelnd, 
feuchte fie: „Reden Sie auf der Stelle! Ich will alles 
willen!“ 

Da fagte er denn, was gejchehen war. Allerdings 
blieb er nicht völlig bei der Wahrheit. Er blieb Dabei, 
daß er Robert in der Kajerne aufgejucht Habe; als er 
aber dort erfahren, daß der Oberleutnant Nachmittags 
nicht daſelbſt erſchienen fei, habe er fich fofort in deffen 
Wohnung begeben und ihn dort fon tot vorgefunden. 
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Frau v. Laſſot lehnte Halb ohnmächtig in der Ede 
des Wagens. 

Sogar in Schimmel3 Seele fam etwas wie Mitleid. 
Er fapte ihre herabhängende Hand. „Fallen Sie fidh!“ 
bat er. „Denten Gie daran, daß nur das Ehrgefühl ihn 
zum Gift greifen ließ, daß feine legte Tat ihn völlig 
entfühnt!“ 

Der ſcharfe Denker, der gefchulte Juriſt wußte ganz 
genau, daß feine Worte nicht3 al eine dumme, ver- 
logene Phraſe waren, er wußte ganz genau, daß eigent- 
ich er jelbjt jchuld an Laſſots Tod war, denn er hatte 
ihm, bloß um ihn recht mürb zu maen, gar zu wenig 
Hoffnung gegeben, daß er das Geld werde rechtzeitig 
herbeilchaffen fünnen, und hatte ihn, alö das Geld 
ſchon für ihn bereit lag, abfichtlich noch warten laffen. 

Schimmel wurde bei diefen Erwägungen recht 
melancholiſch. Zuweilen jeufzte jet auch er, und alg 
der Wagen hielt, jchüttelte auch ihn ein innerlicher 
Froſt. 

Mit Mühe ſtieg Frau v. Laſſot, auf ſeinen Arm 
geſtützt, aus. Jetzt ſah er erſt ſo recht deutlich, wie 
verzerrt ihr Geſicht, wie irr ihr Blick war. 

„Gnädige Frau, nehmen Sie ſich doch zuſammen!“ 
bat er. 

Sie ſchaute in die Richtung, in welcher id fein 
Gelicht befand, aber er Hatte das — Empfinden, 
daß ſie ihn nicht ſah. 

Und ſie hatten erſt ein paar Schritte gemacht, als 
fie plötzlich ſehr ſchwer, ihr Geficht aſchgrau murde, 
Mit einem dumpfen Laut glitt fie zu Boden. 

Etwa eine Halbe Stunde ſpäter beftieg Schimmel 
wieder den Wagen. 

Frau v. Laffot Hatte ihren toten Sohn nicht befucht. 
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Man Hatte die aus fchwerer Ohnmacht zur Raferei Er- 
wachte fogleich in da8 nahegelegene allgemeine Kran— 
kenhaus gebracht, nachdem ihr Begleiter angegeben, 
wer fie fei, und daß fie etliche Wertpapiere bei fich 
habe, welche zweifellos ihr Eigentum feien. 

grau v. Laſſot war alfo im Kranfenhaufe auf- 
genommen worden. 

E3 war [Hon neun Uhr vorbei, als der ehemalige 
Advokat die Treppe zu feiner Wohnung Hinaufftieg. 

Er mar jehr ärgerlich und jehr Hungrig. 

Gein erſtes Wort beim Eintreten war: „Na, da3 
Huhn ift natürlich gänzlich verbraten?“ 

grau Heijter beruhigte ihn jedoch, und er tonnte 
ji ein paar Minuten fpäter davon überzeugen, daß 
jie wahr geredet Hatte. 

Goldbraun oben und in weichere Töne Üübergehend, 
mit feinen Speditreifen und Rofetten einen zierlichen 
Anblid bietend, lag da3 Humi in feiner duftenden Sope 
appetiterregend vor ihm. Und auch der italienifche 
Salat war vorzüglicd) gelungen. Nichts Hatte Frau 
Heifter vergeffen, auh nicht die Oliven, und aus dem 
reichgeölten Gemiſch von allerhand guten Sachen lugten 
auch die Köpfchen bitteren Spargel heraus, und alles 
wurde von einem Kranz fanft rötlicher Garnelen ftim- 
mung3voll abgeſchloſſen. 

Doktor Eduard Schimmel war [Hon wieder in beiter 
Stimmung. 

Als er fich da3 weiße Bruftitüd auf den Teller legte, 
murmelte er vergnüglich vor ſich Hin: „Viertaufend 
Kronen Profit. Da3 war heute wohl ein heißer, aber 
trogdem ein jehr guter Tag.“ 

Und als er das lebte Knöchelchen abnagte, dachte 

t: „Und möglichertweife nügt mir auch der Wechſel 
* 
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Aber als er fih den Reit des Rotweines einſchenkte, 
umwölkte jich feine Stirne. „Und doch war ich ein 
Ejel!" jagte er ganz laut vor fih Hin. „Hätte ich ihn 
nicht in folh großer Angſt gelafien, jo lebte er nodh, 
heiratete die Heine Millionärin, die ja wie toll nad) 
ihm war, und wäre immer in meiner Hand gemwejen. 
Da3 hätte mir Hunderttaufende getragen. Und jet 
muß ich mich mit diefen lumpigen viertaufend Kronen 
zufrieden geben! — Ich Efel!“ 

Während er, nun wieder recht verdrojjen, den 
Wechſel und das Geld aufbewahrte, fiel ihm ein, daß 
er ja auch Briefe mitgebracht habe. Er entnahm fie 
feiner Rodtajche und öffnete eines der Schreiben. Es 
trug die Überjchrift: „Mein ſüßes Kind!" und war mit 
„Deine Dich anbetende Mutter” unterjchrieben. 

Schimmel lächelte farkaftiich und lachte: „Wenn du 
mwüßteft, daß dein ‚Jüßes Kind‘ nur über dich gelacht 
und dich abſichtlich von fih fern gehalten Hat, weil e3 
fich einer folhen Mutter jchämte, würdeſt du wohl 
nicht fo viel ungejunder Liebe an den Burſchen ver- 
ſchwendet haben.“ 

Nahdem er alle Briefe, die er an fih genommen, 
zu dem Wechjel gelegt Hatte, ſchloß er feinen Schreib- 
tijh und zündete fih eine feine Zigarre an. 


—+6— 
Drittes Kapitel. 


Ende Juni Schon fonnte Frau v. Qaffot das Spital 
wieder verlaffen. Sie war nicht, wie e3 zu Anfang 
den Anfchein gehabt, von einem Nervenfieber befallen 
worden, ihre Aufregungszuftände Hatten fih bald ge- 
legt, um einer tiefen Apathie den Plab zu räumen. 

Sie atete faum darauf, daß ihre Tante, Die 
Oberſtenwitwe, fie voll Güte zu fih ind Haus nahm, 
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daß fie treu gepflegt, ja zärtlich behütet wurde, daß 
die warmherzige alte Dame voll tiefiten Mitleides alles 
tat, wa3 den troſtloſen GSeelenzuftand diefer unglüd- 
lihen Mutter zu erhellen verhieß. 

grau b. Laurens Güte fien ganz nublo3 ver- 
Ichmwendet zu werden. hre Nichte blieb völlig ftumpf- 
finnig — bis zu der Stunde, in welcher fie auf An- 
raten des Arztes, der fich einen Wandel dieſes auf die 
Dauer unerträglichen Zuftandes davon verſprach, der 
feelifch jo ſchwer Kranten den Brief gab, den ihr Sohn 
für fie zurüdgelaffen, und den Schimmel auf dem 
Schreibtiih Hatte liegen ſehen. Man Hatte Frau 
v. Lauren diejen Brief jowie den übrigen Nachlaß des 
Berfitorbenen ausgefolgt, nachdem fie erklärt, daß 
fie bis auf weiteres Frau v. Laſſot bei fich behalten 
würde. 

An einem ſchwülen Abend Hatte die alte Dame 
ihrer Nichte den Brief ſchweigend auf den Schoß ge- 
legt. Frau v. Lauren litt ſchwer unter dem Zwange, 
der Kranken halber in Wien bleiben zu müſſen. M3 
fie ihr das Schreiben gab, hegte fie dabei auch für fih 
eine Hoffnung, da fie annahm, daß Leona, aufgerüttelt 
aus ihrem Kummer, fih endlich bewegen laffen würde, 
mit ihr Wien zu verlafjen. 

Ganz Shüchtern feste fich Frau v. Lauren an da3 
Fenjter und beobachtete von dort her, wa3 nun tommen 
würde. 

Eine lange Weile geſchah gar nicht3, dann griff 
endlih Frau v. Laſſots Hand nah dem Schreiben. 

Ein Bittern lief über fie Hin, und ihre Augen dräng- 
ten fich förmlich aus dem Kopfe. Eine dunkle Nöte 
verbreitete fih über ihr Geficht, und aus ihrem Munde 
tam ein dumpfes Röcheln.. 

Frau dv. Lauren fchauderte. So häßlich Hatte fie 
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ſich das Erwachen aus dieſer unheimlichen Erftarrung 
nicht gedacht. Am Tiebften wäre fie jet Hinausgegangen, 
allein fie wagte e3 nicht, fih zu regen. 

Der Umfchlag wurde jegt in großer Eile in Feben 
heruntergerifjen und das Briefblatt in fliegender Haft 
auseinandergefaltet. So jchnell rik Leona das Papier 
auseinander, daß ihr davon eine Ede in der Hand blieb. 

Gie las jebt. Ihre Hände ballten fich, ihre Zähne 
ſchoben fich knirſchend übereinander. | 

Dann erhob fie fih. Merfwürdig groß fcheinend, 
ftand fie mitten im Zimmer. Der Brief war zu Boden 
gefallen. Ihre Hände hatte fie Hoch erhoben, ihre Finger 
waren auseinandergefpreizt, ihr Kopf weit vorgeitredt. 

Sie fah ſchrecklich aus. | 

Frau v. Lauren dudte fich unwillkürlich zufammen. 
Sie erwartete unter Todesängiten, daß Leona einen 
Tobjuchtsanfall befommen werde. 

Aber e3 ftam nicht fo. Wohl ſpannte fih jeder Muster 
in Leona verzerrtem Gejicht, aber diefe Spannung 
wih, nahdem das ſchreckliche Weib ihr duch einen 
gellenden Schrei Luft gemat hatte. 

Ganz ruhig jah fie Danah aus, ganz normal. Aber 
fie wußte offenbar nichts von fih, denn als fie fih 
langjam wandte, um zur Tür zu gehen, verfehlte fie 
ihr Ziel und prallte an da3 zierliche Käftchen an, das 
gleich neben der Tür an der Wand ftand. 

Da ert fam Leona zu fich und ftarrte eine Weile 
auf die Niedlichkeiten, welche auf den verjchiedenen 
Etagen des Käſtchens ftanden und noch leife Hirrten. 
Dann ging fie Hinaus mit den automatenhaften Be- 
wegungen einer Nachtwandlerin. 

Frau v. Lauren, noh ganz fraftlos vor Schreden, 
laufchte. Sie hörte Leona über den Gang gehen, der 
zu ihrem Bimmer führte. 
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Noch lange fa die alte Dame, die fih nur langjam 
erholte. Sih mühſam erhebend, ging fie den Brief zu 
holen, der dort am Boden lag. 

Als fie ſich nah ihm bückte, ergriff fie ein fo ftarfer 
Schwindel, daß fie beinahe Hingefallen wäre. Bum 
Glück fonnte fie fi an einem Seſſel halten. 

Langſam fehrte fie zu ihrem Gib zurüd und be- 
gann nach einer Weile den Brief zu lefen. Er be- 
fland nur aus wenigen, mit Bleiftift gejchriebenen 
Beilen. 

Õie lauteten: „Schimmel gab mir fo wenig Aus- 
fit auf einen guten Ausgang, daß die Angft übergroß 
in mir wird. Klemi und Ernft verfluche ih. Gie hätte 
meine heiße Liebe nicht verftoßen, und er hätte mic) 
nicht verraten dürfen. Die beiden zwingen mich, zu 
fterben. Dein unglüdlicher Robert.“ 

Das waren die lebten Worte eine Verlorenen an 
feine Mutter. Nur Haß und Rachſucht Hatte er gefühlt. 
Sonft hatte in feiner Seele nicht3 mehr Raum gehabt. 

Frau b. Lauren ftarrte lange auf den Brief. Sie 
hatte ihn von fih gefchoben wie etwas Häßliches, das 
man nicht in feiner Nähe haben wil, 

„Was wohl Ernft Ted ihm getan hat?“ fragte fih 
die alte Dame, nahdem fie wieder freier benten fonnte. 
„Berraten — da3 ift ein böfes Wort. Und ich meinte, 
die Ted3 feien brave Menſchen. Aber freilich, ich fenne 
fie ja faum.” Darüber, daß Klementine v. Ted Roberts 
Liebe zurüdgemwiejen hatte, machte fih die gute Dame 
bei weitem weniger Gedanken. Slementine hatte ein- 
fah vernünftig gehandelt, wenn fie feinem Werben 
fein Gehör gegeben. Und war denn feine Liebe wirt- 
lich fo Heiß gemwejen? Leona Hatte ihr, alb fie um da3 
Geld bat, doch erzählt, daß ihr Sohn verlobt fei, mit 
einer Millionärin verlobt fei. 
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grau v. Qauren hätte gern noch weiter über diefe 
Sahe nachgedacht, aber der Kopfſchmerz, an welchem 
fie feit einem Schlaganfalle litt, und der fich in ber 
legten Beit wieder häufiger einftellte, fam jebt jo arg 
über fie, daß fie alles Denten einftellen mußte. 

„Ob ich zu ihr hinübergehe?“ fragte fie fich, indem 
fie fich mühevo erhob, aber fie gab dieje3 Vorhaben 
ſogleich wieder auf. 

Leona wollte fidherlich jet allein fein, und fie ſelbſt 
hatte Da3 gleiche Bedürfnis. 

Sie verwahrte den Brief in ihrem Nähtiichchen, 
beffen Schlüffel fie mit fih nahm, und zog ſich dann 
in ihre ftille und fühle Schlafftube zurüd. 

Diefe lag gegen den Hof hin, und um zu ihr zu ge- 
langen, mußte die alte Dame an dem Bimmer vor- 
übergehen, welches fie ihrer Verwandten angewiejen 
hatte. 

Einen Augenblid lang blieb fie laufchend an deffen 
Tür ftehen. E3 regte fich nichts dahinter. 

Frau v. Lauren ging weiter. 

M3 fie in ihr Schlafzimmer trat, fam ihr da3 Stuben- 
mädchen entgegen. „Gnädige Frau, ich Habe die Feniter 
ſchließen müſſen. Es kommt fo viel Staub herein.“ 

Frau v. Lauren nidte nur zeritreut. Gie war von 
den lebterhaltenen Eindrüden fo erfüllt, daß fie auf 
da3 heranziehende Unmetter und den beginnenden 
Sturm gar nicht geachtet Hatte, 

Merkwürdig müde geworden, legte fie fih ofort 
auf den Diman und flop die Augen. Noch immer 
tanzten Lichtpunkte und Feuerlinien vor ihr Hin 
und her. 

Das Stubenmädchen fam no% einmal herein. „Ent⸗ 
Ichuldigen, gnädige Frau, i — 

„Run?“ tönte e3 müde von dort her, 
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„Sind gnädige Frau unwohl? Kann ich irgend 
etwas tun?“ 

„Kopfweh habe ich, und Sie können mir ein paar 
Umſchläge machen. Aber Sie wollten ja etwas ſagen.“ 

„Ich wollte nur ſagen, daß Frau v. Laſſot fort⸗ 
gegangen iſt.“ 

„Fortgegangen?“ wiederholte die alte Dame ganz 
matt. „Haben Sie gut nachgeſchaut?“ 

„Ich habe in allen Räumen die Fenſter geſchloſſen. 
Ich hätte Frau v. Laſſot ſehen müſſen.“ 

Frau v. Lauren hatte ſich mühſam erhoben. „Gehen 
Sie raſch, Tini,“ rief ſie ängſtlich. „Vielleicht ſehen 
Sie meine Nichte noch auf der Straße. Weit kann ſie 
ja noch nicht ſein.“ 

Tini begriff ſofort, was ihre Herrin fürchtete. Sie 
lief ſchon hinaus. 

Als ſie an der Küche vorbeikam, rief ſie der darin 
herumhantierenden Köchin zu, ſie ſolle zur gnädigen 
Frau hineingehen, dann eilte ſie aus der Wohnung. 

Auf der Treppe begegnete ſie der Hausmeiſterin. 
Aber dieſe konnte ihr keine Auskunft geben. Unten zog 
der Beſitzer des Delikateſſengeſchäftes, welches die eine 
Parterreſeite einnahm, ſoeben den letzten Fenſterladen 
zu. Auch er hatte niemand aus dem Hauſe kommen 
ſehen. | 
Tini und er fchauten nach allen Richtungen aus, 
aber die Gejuchte entdedten fie nirgends. Hüte jahen 
fie fliegen und Menjchen gegen den Sturm anfämpfen. 
Ein Kutſcher rannte der Pferdedede nad), die wie ein 
PBapierblatt vom Sturme davongemeht wurde. Und 
Da3 alle3 wurde von Staubmwolfen überdedt und ver- 
Ichlungen. Raum atmen fonnte man vor Schwüle und 
vor Staub. 

Ein paar Häufer nah reht3 und ein paar nad) 
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links lief das Mädchen noch ab und kehrte dann in die 
Wohnung zurüd. 

Noch einmal ging fie oben durch alle Räume, fie 
ließ feinen Wintel im ganzen, ziemlich weitläufigen 
Duartier ununterfucht, denn wenn da3, was die alte 
Dame jomwohl al3 auch fie und die Köchin ſchon immer 
gefürchtet, nun wirklich gefchehen war, dann fonnte e3 
ganz gut auch in der Wohnung gefchehen fein. 

Aber fie fand Frau v. Lafjot nicht. 

Immerhin erleichtert berichtete fie e3 ihrer Herrin. 

Auch diefe atmete ein: wenig freier auf, aber trop- 
dem machte fie ſich jchwere Vorwürfe darüber, daß 
fie Leona fih jelber überlajfen Hatte, daß fie ihr nicht 
gefolgt war, wiewohl fie e3 gejehen, daß die Unglüdliche 
fo furchtbar erregt und jo gänzlich verwirrt geweſen 
war, daß fie nicht einmal fogleih zur Tür Hinaus- 
gefunden hatte. 

Die gute, arme, alte Dame wurde von den beiden 
Mädchen zu Bett gebracht. Hier verfiel fie in einen 
Weinframpf, und die Köchin hief zum Hausarzt. 

Es dünfte der braven Tini eine Emigfeit, bi3 der 
Sanitätsrat Marg erſchien. 

Er verbarg faum feine Beforgnis, verjchrieb ein 
beruhigendes Mittel und blieb fo lange, big Tini e 
aus der Apotheke gebracht hatte. 

Al er ging, war e3 neun Uhr. 

Schon kurz nach zehn Uhr öffnete ihm die verftörte 
Köchin wieder die Wohnungstür. 

„Was für ein Geſicht machen Sie denn?“ fragte 
Mark. „Steht's nicht gut?" 

„Wir haben noch einen anderen Arzt holen müſſen,“ 
antwortete das zitternde Mädchen. „Ich war wieder in 
Ihrer Wohnung, aber —“ 

„Ich war nicht zu Haufe. Natürlich — ich hab’ 
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ja Hinterlajjen, daß ih in der Joſephſtadt fein 
mußte.“ 

Im Salon fam ihm die Hausmeijterin mit einem 
Eisfübel nah. Drinnen fand er Tini und einen Rol- 
legen. Der flüjterte ihm ein lateinifches Wort zu. 

Marg ſeufzte. „Zum zweiten Male,“ fagte er. 

„Eines dritten Anfalles wird e3 nicht bedürfen. 
Das ift meine, allerdings unmaßgeblihe Meinung; ich 
fenne die Natur und die Widerjtandsfähigfeit der Kran- 
fen ja nicht.“ 

„Aber ich, Herr Kollege, fenne fie, und ich fürchte 
mit Ihnen, daß meine arme grennd diesmal unter- 
liegen wird.“ 

Doktor Marg me dies, die falte Hand der Kranfen 
zwiſchen jeinen Fingern haltend, die faum mehr einen 
Puls fühlten. 

Was erfahrene Ärzte in joldem Falle tun konnten, 
geihat. Es fonnte aber niht mehr helfen. 

Die alte Dame fam nicht mehr zum Bemußtfein. 
Ein neuer Schlaganfall mate ihrem ohnehin nur noch 
fladernden Leben ein Ende. 

Noch war die Morgendämmerung nicht völlig ge- 
wichen, al3 Doktor Marg und fein Kollege feititellen 
mußten, daß der Tod eingetreten fei. 

Marg ließ fofort den Rechtsbeiſtand der Verſtorbenen 
von deren Ableben verjtändigen. Er mußte, diejer 
würde in Anbetracht des Umijtandes, daß die Ver- 
ftorbene bloß von Fremden umgeben mwar, ogleich 
fommen. Und es geichah auch jo. M3 um fünf Uhr 
Morgens das Haustor vom Hausmeijter geöffnet wurde, 
hielt ein Fiafer davor, aus welchem Tini und der 
Notar, den fie aus der inneren Stadt hatte herbeiholen 
müſſen, ftiegen. Die beiden Herren begrüßten ſich 
noh, dann ging Marg nah Hauje. 

1807. I. f 
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Sein letztes Wort war: „Eine edle, liebenswürdige 
Frau lebt weniger!“ 

„Und ein großes Vermögen iſt frei geworden. 
Leider ein wenig zu ſpät, wird die Erbin finden,“ ent— 
gegnete der Notar. 

+6 — 


Viertes Kapitel. 


Der Hieinger Friedhof ift eine der fchönften und 
ſtimmungsvollſten Totenjtätten Wiens. Ganz befon- 
ders ftimmungsvoll ift fein ältefter Teil mit jenen vielen 
dunfelgewordenen Gruftplatten, neben denen fih efeu- 
umſponnene Grabiteine erheben, die ebenfalls die Farbe 
de3 Alters tragen. 

Nicht auf jedem diefer Steine ift die Schrift noh 
leſerlich. Biele taujend Tränen, die die Wolfen ge- 
weint, haben die Buchſtaben weggewaſchen, welche einit 
erzählten, wer da gebettet wurde zum ewigen Schlaf. 
Da jedoch, wo man die Schrift noch leſen tann, da merft 
man,daß eine gute Gejellichaft fih Hier verfammeelt hat. 

Alte PBatriziergeichlechter der Kaijerjtadt, der Adel 
und die hohe Beamtenichaft Haben feit jeher ihre 
Familienruheftätten auf dem Hietzinger Friedhof ge- 
wählt, und heute noch, da doch im Often der Stadt 
ein Riejengottesader fih weit Hindehnt, in welchem 
unabjehbare Gräberreihen mit ihrem reichen Fünitleri- 
ſchen Schmud und ihrer herrlichen Pflanzenfülle dafür 
Zeugnis geben, daß auch die Neuzeit ihrer Toten würdig 
zu gedenfen weiß — noch Heute fichert fih gar mancher 
ein Sledchen auf dem lieben, alten Friedhof, der fih 
zu Füßen des reizvollen Hügel3 ausbreitet, welcher einit 
Eigentum jenes edlen Fürften gewefen ift, der als Kaifer 
von Meriko in der Blüte feiner Jahre fterben mußte. 
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Noch ift es nicht Beit zum Dunfelmwerden. Es ift 
ja ein Junitag und noch nicht acht Uhr. 

Und doch Herrfcht ſchon tiefe Dämmerung, denn fait 
ſchwarzes Gewölk, da3 jäh von den Höhen des Wiener 
Waldes hergezogen fam, hängt fo tief auf die Erde 
nieder, daß fein Strahl der jhon finfenden Sonne 
zwiſchen ihnen einen Weg findet. Dieſe dunflen, vom 
Wind gejagten Wolfen fcheinen faft die Wipfel der 
uralten Baumriefen zu berühren, die zu Tauſenden 
im Parte von Schönbrunn und auf der füdlih von 
ihm fich erhebenden Höhe von Maring ftehen. Wildes 
Braufen herrſcht in den üppig grünenden Wipfeln. 
Manch morſcher Aft bricht heute, der zur Beit, in der 
Napoleon zu Schönbrunn Befehle gab, ein ſchwankendes 
Bmeiglein geweſen, und taujend folder ſchwanker 
Zweiglein, die feine tüchtigen Aſte werden durften, 
weht derjelbe Sturm dem alten Holze nad). 

Auch auf dem Hieginger Friedhof jplittert und Fracht 
und fnat und fnarıt e8, geht ein brauner Regen von 
Zweigen und ein grüner Hagel von Blättern nieder, 
wanken Grabfreuze und werden Kränze verweht, rau- 
jhen melfgewordene Blumengaben und zittern jeidene 
Bänder, auf denen innige Liebesworte ftehen. 

Die Leute des Totengräbers haben alle Hände voll 
zu tun, um die vielen Topfpflanzen, die zur Verwen- 
dung auf den Gräbern in der Nähe des Haujes bereit 
jtehen, unter ein ſchützendes Dach zu bringen. 

Der Schuppen, in welchem die Pflanzen bei ſolchen 
Gelegenheiten untergebracht werden, befindet fich Links 
vom Haufe und Steht, wie diejes, dicht an der ftraßen- 
wärts gelegenen Friedhof3mauer. 

Rechts von dem Haufe deg Totengräbers, aber um 
einiges tiefer gelegen, befindet fih das Tor, welches im 
Sommer um acht Uhr gefchloffen zu werden pflegt. 
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Soeben ſchlägt e3 acht Uhr. Allein der Lärm rings- 
um verichlingt die Stimme der Glocke. Auch die Zeiger 
fieht man nicht mehr, denn dazu ift e3 fon viel zu 
dunkel. 

Außerdem denkt wohl keiner von den Leuten heute 
daran, pünktlich das Tor zu ſchließen. Sie rennen 
alle, um die Blumen zu bergen. 

Doch der Johann Seifert, einer der älteſten Ge— 
hilfen des Totengräbers, iſt ein gar gewiſſenhafter 
Mann. Allerdings kommt es ihm heute nicht zu, das 
Tor zu ſchließen und die abendliche Durchſuchung des 
Friedhofes vorzunehmen, aber erſteres wenigſtens will 
er beſorgen, weil der andere, dem es zukäme, ſoeben 
mit einem Kameraden einen großen Korb voll Blumen⸗ 
ſtöcken nach dem Schuppen trägt. 

Seifert geht alſo in das Haus, holt den Schlüſſel, 
ſteigt zu dem Tor hinab, ſchlägt es zu und ſperrt es ab. 
In dem Augenblicke, als er ins Haus ging, hatte 
eine ſchwarzgekleidete Dame den Friedhof betreten und 
ſchreitet jetzt, unbekümmert um das Brauſen des Sturmes 
und das Fallen der Zweige, den Mittelgang hinauf. 

Al Seifert, nachdem er da3 Tor gejchlojjen, zum 
Haufe zurüdfehrt, wirft er gemohnheitsmäßig einen 
Blid rundum, aber da war die Frau ſoeben hinter 
einer Gruppe von Lebensbäumen verſchwunden. 

Leona v. Laſſot fennt den Hieginger Friedhof recht 
gut, weil ihr Gatte Hier begraben liegt, den fie vor 
faum zwei Jahren verloren hat. Damals hat fie noh 
in Wien ſelbſt gewohnt und ift wochenlang täglich her- 
ausgefahren. Gie hat ihn ja leidenfchaftlich geliebt, 
dieſen ſchönen, auch in der Armut noch eleganten Mann, 
wie fie ja ebenfo ihren Sohn, welcher körperlich fein 
Ebenbild war, geliebt hat. 

Bu jener Zeit lag Roberta Regiment in Galizien, 


o Roman von Augufte Groner. 53 


und der junge Offizier Hatte nicht einmal zum Pe- 
gräbnis fommen können. Etlihe Monate jpäter war 
er aber nah Wien verjeßt worden, und jehr bald Da- 
nach 309g fie auf feinen Wunſch in ein Feines Dorf im 
Waldviertel, in der Nähe von dem Städtchen Horn 
gelegen. Die Tante eines feiner Kameraden hatte dort 
eine Belibung, und da der Ort ganz bejonders billig 
war, fonnte eine alternde Frau, die auf eine ſchmale 
Benfion angemwiejen war, gar nichts Belleres tun, al 
dahin überzufiedeln. 

Frau dv. Laſſot tat e3 zwar furchtbar meh, ihrem 
geliebten Toten, wie ihrem geliebten Lebenden von 
nun an fern bleiben zu müljen, aber fie tat boh — 
wie immer — was Robert wollte. Er mollte e3 ja 
doch nur in feiner Liebenden Fürſorge für fie. 

Es machte ihr nicht viel aus, daß fie in einem 
überaus bejcheidenen Häuschen wohnen mußte, daß 
da3 Dorf in einer ausfichtölofen Talmulde ftand und 
von fumpfigen Wiefengründen umgeben war. „Da3 
alles weiß er Halt nicht und ftellt e3 fih ganz anders 
vor.“ Damit entichuldigte fie Roberts Mißgriff in 
Bezug auf ihren Witwenſitz. : 

Und als er fie einmal, e8 war noch gar nicht lang 
her, bejuchte und feinen von all den vielen Mängeln 
ihres jetzigen Wohnortes bemerkte, entjchuldigte fie ihn 
wieder mit feinem unpraftiihen Sinn und ahnte noch 
immer nicht, daß er ganz genau mußte, wohin er fie 
gejandt oder vielmehr verbannt hatte, um fie los zu 
fein. Gie genierte ihn, und das mußten mehrere; nur 
feine Mutter wußte e3 nicht, die meinte nach wie vor, 
daß die Welt ihn nur nicht recht gefannt Habe, daß 
ihr mit ihm alles geftorben fei, was fie noch auf Erden 
fefthielt. 

Deshalb Hat fie big vor einer halben Stunde ge- 
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meint, daß auh für fie der Tod das befte, ja das 
einzige fei. 

Bi vor einer halben Stunde! 

Jetzt aber weiß fie, daß fie noh auf Erden zu tun 
hat. Ihrem Robert dies zu jagen, ift fie nach Hiebina 
gefahren, und eilt nun faſt atemlos zur Familiengruft 
der Lauren, in welcher auf Wunfch der Oberſtenwitwe 
ihr Sohn beigelegt worden mar. 

Sie merkt gar nicht, wie jehr fie gegen den Sturm 
anfämpfen muß, fühlt nicht, daß ihr die Aſte der 
Trauermweiden, unter denen fie dahineilt, ins Geſicht 
Ichlagen, daß Sand fie ummirbelt und fie in einem 
wahren Laubregen geht. 

Ganz dunfel ift der Gang, in welchen fie jegt ein- 
biegt. aft ſchwarz ericheinen die Lebensbäume, die 
da und dort in dichten Gruppen, gleich Trauernden, die 
Gräber umitehen, und fat jchwarz die Efeubehänge, 
die fih mit Taujenden von Luftwurzeln an die Grab- 
fteine Hammern. 

Frau v. Laſſot ift an ihrem Ziele, an der Gruft, 
die ihren vergötterten Sohn umschließt. Ihre zittern- 
den Hände Hammern fih an das kunſtvolle Gitter, ihre 
Augen füllen ji mit Tränen, mit diefem Labfal der 
Niedergebeugten, da3 ihr in diefer ſchweren Beit bis 
jet verjagt geblieben ift. 

„Mein Kind — mein Kind!" ftöhnt fie plöglich in 
tiefftem Leid auf und finft an der Gruft nieder, preßt 
das Geſicht an die Eifenjtäbe und ſchluchzt, al3 wolle 
fie erjtiden in ihren Tränen. 

Immer dunkler wird e3 ringsum. mmer toller 
tobt der Sturm, der zum Orkan geworden ift. Shier 
big zur Erde beugen fih die Weiden nieder, welche die 
Gruft der Lauren allzeit in ſtimmungsvolles Dunfel 
Hüllen. Seht liegt fie wie in tiefiter Nacht da, und es 
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ift, als ob fie auch ſchon die dunfle Geftalt verjchlungen 
habe, die an ihr hingejftrect liegt. 

Der Schmerz hat ganz und gar Belik ergriffen 
bon diejer Mutter. Es ift faft jchon eine Stunde ver- 
gangen, feit fie im Friedhofe ift. Da fährt in un- 
mittelbarer Nähe ein Blig nieder. Er taucht jefunden- 
lang den Friedhof in ein unerträglich helles, blaues 
Licht. 

arau v. Laſſot erhebt fidh jäh. Sie weiß plößlich, 
wozu fie hierher geflommen ift. Nicht um zu meinen 
und zu Hagen — nein. Einen Schmur will fie zum 
zürnenden Himmel emporfchleudern, einen Schwur des 
Hafjes und der Rache. 

Ganz vergeſſen hatte fie gehabt, daß e3 einen Ernſt 
und eine Klementine Ted auf Erden gibt. Immer nur 
hatte fie an ihr verlorenes Kind gedacht, und der 
Sammer um diejes hatte für nichts anderes Raum in 
ihr gelafien. Aber der Brief, den Frau v. Lauren ihr 
heute gegeben, der Hat fie aus diefer Apathie auf- 
gejagt. Eine unfinnige Wut erfüllte fie, als fie dieſen 
elenden Brief gelejen. 

Klementine und Ernft hatten Robert in die Schande 
und in den Tod getrieben! Slementine hatte feine 
Liebe verworfen. Da hatte er fih betäuben müſſen 
im wilden Strudel des Lebens. Da Hatte er fogar in 
einer anderen Verbindung Vergeſſenheit juchen müflen. 

„Mit Recht Haft du fie verflucht!" preßt, Roberts 
legter Worte gedentend, das verblendete Weib zwiſchen 
geichloffenen Zähnen hervor. „Mit Recht haft du fie 
verflucht!" wiederholt fie, weil fie fich von diefem Ge- 
danken nicht losreißen fann, und ihre Hände umflam- 
mern grimmig die Gitteritäbe der Gruft. 

„Und deinem Fluch laf? ich den meinen folgen! 
Sterben habe ich wollen, weil du nimmer bift, der du 
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mein Glüd, mein Stolz warft, du, der einzige, der 
noch zu mir gehörte, du, der Worte fand für feine arme 
Mutter, jo fofend, fo traut, daß fie mich in den Himmel 
hoben, daß fie mir die Einjamfeit vergoldeten. Aber 
deine legten Worte verpflichten mich zum Leben. Ich 
verftehe dich! Räden foll ich dih. Deine verjchwen- 
Dete, herzlos zurücdgemwiejene Liebe, dein verſchwen— 
detes, verratene3 Vertrauen, deine Angit, deine Ver- 
zweiflung, deinen bitteren Tod — ich will und ich werde 
fie rähen. — Mein Sohn, du Hört mih! Taufend- 
fachen Fluch den zweien, die deine Mörder find! Tau- 
lendfache Rache den zweien, die mich kinderlos gemacht 
haben!“ 

Sie ließ die Hand, die fie zum Schwure über die 
Gruft gejtredt Hatte, langlam ſinken. Ihre heilere 
Stimme, vom Sturm verweht und übertönt, war zu- 
legt ganz jchwach geworden. Sie fühlte e3 nicht, daß 
ihre Knie zitterten, daß fie wankte, als fie fih zum 
Gehen wendete. 

Sie mate nur zwei Schritte, dann taumelte fie 
und ſank ohnmächtig neben dem Gitter der Gruft zu 
Boden. 

Gegen neun Uhr machte der dienithabende Gehilfe 
des Totengräbers mit dem Hunde, der bei ſolchem An- 
talie ftet3 mitgenommen werden mußte, den allabend- 
tih ftattfindenden Rundgang dur) den Friedhof. 

Gonit pflegte deffen Durchforſchung nah etwa 
zurüdgebliebenen Befuchern fogleich nah Torjperre zu 
erfolgen. Heute aber war man, de3 Unmetters halber, 
nicht fo pünktlich geweſen. 

Der Mann begnügte fih, da e3 noch immer ftürmte, 
damit, die Hauptwege des Friedhofes abzugehen. Der 
Hund wich wohl zuweilen nach recht3 oder links ab, 
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aber auch er entdedte die Frau nicht, welche an der 
Laurenſchen Gruft lehnte. 

Mann und Hund beeilten fih überhaupt, wieder 
unter Dach zu fommen, denn immer toller trieb e3 der 
Sturm. Es war noch immer drüdend ſchwül, und no) _ 
immer war fein Tropfen gefallen, wiewohl das Un- 
wetter jchon fait zwei Stunden über Wien hinrafte. 

Gegen zehn Uhr erft war die Macht des Sturmes 
gebrochen, und um Mitternacht herrſchte ſchon wieder die 
gewöhnliche, tiefe Stille indem ſchönen, alten Friedhof. 

Frau dv. Laſſot öffnete um diefe Beit einmal ganz 
weit die Augen. Sie fah einen ſchwarzblauen Himmel 
über fih, auf melhem Taufende von Sternen funfelten, 
und fah dunkle und lichte Grabfteine vor fih und die 
unficheren Umriſſe von Strauchwerf und Bäumen. 

Die Augen fielen ihr wieder zu, ohne daß fie zu 
wirflidem Bemußtjein ihrer Lage gekommen wäre. 
Erft die Morgenjonne brachte fie zu jih jelbit. 

Das Tor des Friedhofes war heute ſchon ſehr früh 
geöffnet worden, denn e3 follten viele Suhren Blumen- 
erde hereingejchafft werden. 

Das Schwere Rollen des erjten heranfommenden 
Wagens weckte Frau v. Laſſot völlig aus ihrem Halb- 
ſchlummer. 

Sie mußte ſich erſt darauf beſinnen, wo ſie ſich 
befinde, und was hier vorgegangen war. 

Da wurde ihr Geficht Hart, und nahdem fie fih 
erhoben hatte, jtredte fie noch einmal die Hand über 
die Gruft Hin und murmelte: „Meinen Schwur halte 
ich dir, Robert. Aus unferem Leid jol ihnen noh 
ſchwereres Leid erwachſen. Werde ich aber müde: io 
werde ich mir hier wieder Kraft holen.“ 

Langſam ging fie dem Tore zu. Noch immer hatte 
fein Menich fie gejehen. 
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Es war da3 ein Zufall, denn fon feit vier Uhr 
waren der Totengräber und feine Gehilfen damit be- 
\häftigt, nah den Schäden zu fehauen, welche der 
Sturm angerichtet hatte. 

Erit al3 Frau v. Laſſot Schon dem Tore nahe war, 
begegnete fie einem Menjen. E3 war der Fuhr- 
mann de3 zweiten Wagens, welcher, mit Erde be- 
laden, langjam den Weg herauffam. 

Der Mann fah ihr erftaunt nad), ging aber dann 
ruhig neben feinen Pferden meiter. 

(Fortfeung folgt.) 
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Fort Eſteron. 
Erzählung von Fr. Oskar Kühne. 


Dit Illuftrationen V V 


von Adolf Wald. V {Nachdruck verboten.) 






/a3 alte Rom lag in heißem Sonnenſchein. 
IM ’ Die Hibe machte fich auch Hinter den didt- 
ZÁ ) geichlojjenen hölzernen Markiſen des maf- 
S jigen Gebäudes am Forum Trajanum ehr 
ſtark fühlbar. 

Xn einem Bimmer dieſes Gebäudes fak, in feinen 
Rohrſeſſel zurücgelehnt, ein Offizier. Er hatte feinen 
Uniformfragen aufgeheftelt und fann vor fih hin. Auf 
dem großen grünen Tife vor ihm lagen Landkarten, 
Beichnungen und lofe bejchriebene Blätter durchein- 
ander. 

Langſam zog er jegt eine Karte näher zu fich heran, 
ie feinen Vli lange auf ihr ruhen und bewegte in 
leiſem Selbſtgeſpräch die Lippen. Plötzlich Teuchtete 
e3 in jeinen Augen auf. Er ftieß die Karte zurüd und 
Iprang empor. Seine Geftalt war eine imponierende. 
Er redte den Kopf, und dabei trat die Energie, die in 
feinen Zügen fih ausprägte, noch mehr hervor. 

„sh muß es felbft wagen!“ entfuhr es ihm. „Und 
ich werde e8 wagen!“ 

Der Entichluß, den er gefaßt, bewegte ihn Jichtlich 
lebhaft. Schnell heftelte er den Kragen feiner Uniform 
zu und begab fih durch die Tür in der Hinterwand de$ 
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Zimmers auf einen langen Korridor. Am Ende des- 
jelben trat er in das Zimmer des dienjthabenden Ad- 
jutanten und bat, bei Seiner Erzellenz, bem Herrn Gene- 
ral, gemeldet zu werden, indem er bejonders betonte, 
daß er für heute nachmittag zum Rapport befohlen fei. 

Bald ftand er vor feinem Vorgeſetzten. Diejer jah 
von feiner Arbeit auf, räufperte fih und begann mit 
etwas Ungeduld im Ton: „Herr Kapitän, ich liep Sie 
für heute zu mir bitten. Wie fteht e3? Kommen wir 
denn mit dem Viſogebiet gar nicht vorwärts? Ach 
warte nun jhon feit Monaten, daß e3 Ihnen gelingen 
möchte, die angedeuteten Auffchlüffe zu beichaffen.“ 

„Erzellenz, was uns unjere KRundfchafter in der 
Angelegenheit brachten, ift leider belanglos. Ich Halte 
e3 außerdem noch in der Hauptiadhe für Flunkerei. 
Gerade da3 Monte Bilogebiet jcheint man drüben mit 
bejonderer Sorgfalt zu verjchleiern.” 

„Aber gerade deswegen müſſen wir die Schleier 
lüften! Herr Kapitän, ein richtiger Generalitäbler 
bringt alles zuwege! Verſtehen Sie mich, Herr Ka- . 
pitän? Übrigeng, Habe ich gerade Sie nicht ohne Grund 
mit der Bearbeitung diefer zähen Materie betraut — 
hm, Majorsarbeit! — Sie müffen die Aufichlüffe un- 
bedingt beichaffen, Herr Kapitän, und das bald! Gie 
willen fo gut wie ich jelbit, daß das für ung von größter 
Wichtigkeit ift.“ 

„sh weiß, Erzellenz. Und deshalb Habe ich mich 
auh entichloffen, mit eigenen Augen zu fchauen.“ 

Der Unmille ſchwand im Nu aus dem Geficht des 
Generals. „Wie? Sie wollten felbjt?“ 

„Jawohl, Erzellenz. Und zwar möchte ich mit 
Euer Erzellenz Genehmigung heute noch reifen.“ 

Der alte Herr wurde nachdenflih,. „Herr Kapitän, 
da hinaus zielte ich aber niht. Nein, wirklich nicht! 


DO Erzählung von Fr. Oskar Kühne. 61 
Überhaupt — ich fann mich nicht dazu verftehen, Ihnen 
die Genehmigung zu erteilen.“ 

„sch bitte troßdem darum, Erzellenz.“ 

„Sie willen, Herr Kapitän, daß Sie mit dem Augen- 
blide der Grenzüberichreitung völlig auf eigene Ber- 
antwortung handeln. Bon diefem Augenblide an find 
Gie fein Offizier mehr. Stößt Ihnen etwas zu, fünnen 
wir Gie in feiner Weile hüten. Wir müffen Sie 
vielmehr unbedingt verleugnen. Haben Sie das wohl 
bedacht?“ 

„sch habe alles erwogen, Erzellenz. Troßdem bitte 
ih nochmals.“ 

„Hm — hm. Wenn ich daran denfe, daß man Gie 
feftnähme? Deportation oder doch Schwere Freiheits- 
{trafe wäre Ihnen ficher, zumal da Sie von Geburt 
Savoyer find. Die Gefahr, in die Sie fih begeben 
wollen, jchredt mich, Herr Kapitän.“ 

„sch empfinde feine Furcht, Exzellenz. Was ih 
zu unternehmen beabfichtige, will ich fürs Vaterland 
unternehmen. Deshalb, Erzellenz —“ 

Der General Hatte fih bei den legten Worten deg 
ftattlihden Dffizier3 erhoben, deffen Hände ergriffen, 
die er nun ſchüttelte. „Sie pochen mit Redt darauf, 
daß e3 für Sie nur ein Biel gibt, das uns beiden ge- 
meinjam ift — das Wohl de3 Vaterlandes. Sch darf 
Sie da nicht halten, obgleich e3 mir [hwer genug wird. 
Wann wollen Sie reifen?“ 

„Am liebiten heute noh, Erzellenz. Ach habe mir 
ihon einen Heinen Plan gemadt. Möchte mir den 
Titel und Namen eines Profeſſors Matthieu beilegen.“ 

„Sehr gut, Herr Kapitän. Werde fofort perſönlich 
dem &eheimfefretariat Anmeilung erteilen, daß man 
Ahnen, ganz nah Ihrem Willen, mit Paß, Geldmitteln 
und was Gie fonft noh wünschen, zur Hand geht.“ 
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„Dann möchte ich mich gehorſamſt von Erzellenz 
verabjchieden.“ 

Der General, der fih halb zu feinem Schreibtifche 
gewendet, fehrte fih wieder um. Während er feine 





Hand auf die Schultern des jtattlichen DOffiziers legte, 
jah er ihm tief in die Augen. „Herr Kapitän, den 
Preis fennen Sie.“ 


„Exzellenz —“ 
„Schon gut. Ich weiß, daß Sie es darum allein 
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nicht unternehmen.“ Geine Stimme wurde weier. 
„Herr Kapitän, ich ſpreche jegt nicht al Ihr Vor- 
gejegter, jondern als Jhr älterer Kamerad. Und als 
jolcher rate ich Ihnen, dejjen Kühnheit und Wagemut 
ich wohl fenne, nicht nur, fondern bitte Gie direkt 
darum, jegen Sie fih nicht unnötigen Gefahren aus. 
Bügeln Sie Ihren Unternehmungsgeift. Gehen Gie 
mit Bedadht vor. Qui va piano, va sano.“ Er drüdte 
ihm die Hand. „Jedenfalls gebe ich Ihnen unbegrenz- 
ten Urlaub. Und nun leben Sie wohl.“ 

Der andere fchlug die Haden zufammen. „Auf 
MWiederjehen, Erzellenz!“ 

„Als Major!“ rief ihm der alte Herr noh nad). 


2 * * x 

Das Monte Bilogebirge ift ein mächtiger Felſen— 
wall, aus deffen Mitte der mit ewigen Schnee und 
Eis bededte Monte Vifo emporfteigt. Der Kamm des 
Gebirges ift allein auf zwei Wegen zu überwinden. 
Der erite Weg ift eine breite, mwohlgepflegte Baßitraße, 
die aus der Poebene heraufflettert und auf der fran- 
zöſiſchen Seite bei Piltable im Tal der Deniſſe herab- 
kommt. Durch das Tal ftellt die Straße dann meiter 
die Verbindung mit den Rhoneländern her. Der zweite 
Weg ift mehr ein Saumpfad. Er läuft der Hauptpaß- 
ſtraße im großen und ganzen nördlich auf drei Kilo- 
meter parallel und überwindet den Gebirgstamm durch 
eine engere und höhergelegene Nebenicharte. Wie auf 
der Hauptpaßitraße gelangt man aber auf ihm, wenn 
auch erheblich ſchwieriger, jenjeits ins Tal der Deniſſe, 
nur weiter im Tal aufwärts, bei dem Orte Rourque. 

Die Hauptpaßitraße wird auf der Paßhöhe von einem 
großen Fort beherricht, Davricourt-Haut genannt. Xun- 
folge des Kammzuges hat man aber von dort aus feine 
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anderen, den Saumpfad. Man ging deshalb bald daran, 
legteren durch ein bejonderes Fort, das Fort Eiteron, 
zu |perren. 

Man war zu diefem Entjchluffe, der immerhin be- 
deutende Geldaufmendungen verurjachte, durch folgende 
Erwägungen gedrängt worden. War der Saumweg 
nicht gefperrt, fonnte auf ihm ein entichloffener Feind 
mit einer geübten Bergtruppe leicht jenjeit3 ins Tal 
der Denifje, alfo nach Lourque, hinabgelangen. 

Nun Hettert von Deur-Montages, der Stelle, wo 
die Deniffe in die Rhone fällt, über Piſtable, wo die 
Hauptpaßitraße ins Tal der Deniffe herabkommt, nad) 
Rourque eine jtrategiihe Eifenbahn empor, die in 
Creux, einem Orte noch weiter im Tal der Deniffe 
hinauf, endet. In Creux garnifoniert Sommer und 
Winter ein Bataillon Alpenjäger, im Sommer auper- 
dem noh der Stab des Regiments. 

Ein Feind, der Lourque in feine Gewalt befam, 
Ichnitt deshalb das Bataillon von feiner Baſis ab. 
Diejem blieb, wenn es fih nicht ergeben mollte, teine 
andere Wahl, als fich auf Fußſteigen in das Gebirge 
hinter Creux zu jchlagen, um über die Gletſcher des 
Col de Trenta hinweg einen Rüdzug anzuftreben. Mit 
- Rouraue hatte der Feind aber auch die ſtrategiſche Bahn 
an fih gebracht. Jn ihrem Belite jtand ihm das 
Tal der Denilje, das ihn in das Rhonetal führte, offen. 
Sein erjtes würde fein, den Fußpunkt der breiten 
Paßſtraße, Piltable, an fih zu reißen. Das große 
Sperrfort oben an der Paßſtraße, Davricourt-Haut, 
war Damit im Rüden gefaßt. Sein Schidjal war be- 
ſiegelt. 

Das alles war in den legten Jahren im franzöſiſchen 
Generalitabe wiederholt zur Sprache gebracht worden. 
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Man hatte daraufhin die Artillerie des Forts Eſteron 
vermehrt und widmete ihm überhaupt die gleiche hohe 
Aufmerkſamkeit wie dem großen Dapricourt-Haut. 

AB Kommandanten gab man Eiteron einen vor- 
züglihden Offizier, den Kapitän Merry. Den Wacdt- 
dienst verjah im Fort ein Zug Qüger, befehligt von 
einem Leutnant. Im Winter begnügte man fih mit 
einem Halbzug. Leutnant und Mannſchaften wechjelten 
regelmäßig Vierteljahr um Vierteljahr. Nur der om- 
mandant blieb längere Beit. | 

Für den Leutnant war alè Unterfommen ein ein- 
zelnes3 Zimmer im Offizierblodhaufe an der Kehle des 
Fort3 hergerichtet. Im übrigen jtand dad Haus dem 
Kommandanten zur Verfügung. Die Mannſchaften 
lagen in zwei Mannichaftsblodhäufern an der anderen 
Seite des Plages. 

Wild rüttelte der Wind an den kleinen Keniter- 
Icheiben des Offizierblodhaujes im Fort Eiteron. Der 
Kommandant Kapitän Merry [prang von einem Stuhle 
an feinem Xrbeitstifche, in dem er gefellen, auf. Un- 
ruhig begann er in dem niedrigen Zimmer die Runde 
zu machen. Als der Wind mit einem außergewöhn- 
lich heftigen Schlage an den Scheiben wütete, horchte 
er auf, blieb ftehen, hob langjam die linke Hand und 
drückte fie flach gegen die Stirn. 

„Die Unruhe bringt mih noch um,“ murmelte er. 
„Längit könnte die Antwort da fein.“ 

Er Treuzte die Hände auf dem Rüden und be- 
gann von neuem auf und ab zu wandern. Endlich 
ließ er fich wieder in den Stuhl vor jeinem Arbeitstiſche 
fallen. 

Auf dem Tiſche lag ein entfaltetes Telegramm. 
Deſſen Inhalt fannte er längt Wort für Wort. Trog- 
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dem la3 er e3 nochmald. Dabei zeigte fih auf feinen 
Zügen ein bitterer Schmerzausdrud. Das Blatt in 
feiner Hand zitterte. Auf ihm ftand: „Rommen Sie 
jo bald al3 möglih. Nur Ihr Kommen gibt Hoffnung. 
Grandjean.” 

Aus Merry Bruft löfte fih ein Seufzer. Seine 
Augen umflorten fih. Er fant förmlich in ſich zu- 
jammen. 

Schwanke Bilder flogen an feinem Geifte vorüber. 
Zwei Jahre waren e3 her, daß er Kommandant von 
Eiteron geworden war. Nah dem eriten Winter, den 
er hier oben verbracht, erhielt er einen längeren Ur- 
(aub. Es zog ihn zum Golf hinab. Und dort, in An- 
tibes, begegnete fie ihm — feine Amelie. z 

Der ftarfe Mann fchlug die Hände vors Gelicht. 
„Amélie!“ feuchte er. „Meine Amélie!“ Ihre Herzen 
hatten fich bald gefunden. Es fonnte gar nicht anders 
fommen, al3 daß fie fich fanden. Er wähnte das Holde 
Kind in feinen Armen zu halten wie zur Seit, als 
das tiefblaue Meer fich vor ihnen dehnte, als der 
Rivierahimmel fih über ihnen jpannte. — Gleich nad) 
der Verlobung zog er in Erwägung, fih des Kom- 
mandeurpoften3 von Ejteron entheben zu laffen. Aber 
mit deffen Aufgabe würde er auch der befonderen Bu- 
lage, die damit verfnüpft war, verluftig gegangen fein. 
Da fich ergab, daß Amelie arm war, und er jelbit eben- 
fall fein Vermögen befaß, mußte er den Plan fallen 
laffen. Das wurde ihm durch Amelies Erklärung, daß 
fie ihm nicht nur nah Eiteron, fondern, wenn e 
jein mußte, bis an3 Ende der Welt folgen wolle, er- 
leichtert. 

Heißer fam und ging Merrys Atem. Ein heller 
Glanz jtand in feinen Augen, von denen die Hände 
gelunfen waren. Er fonnte im Herbſt Amelie als 
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Herrin in das Blodhaus einziehen laffen. Er fühlte 
ihre weiche Hand auf feiner Stirn. Er hörte ihre füße 
Stimme. 

Der Glanz in feinen Augen erlofh. Der ſchmerz— 
lihe Ausdrud in feinen Zügen vertiefte fih. Jn dem 
furhtbaren Winter, der bald nah ihrem Einzuge ein- 
jegte und da3 Feine Fort derart mit Schnee über- 
Ihüttete, daß von Glaci und Wall feine Spur mehr 
zu entdeden war, und man vom Offizierblocdhaufe 
nah den Mannichaftshäufern durch einen Schnee- 
tunnel verfehren mußte, fing fie an zu Duften. Das 
- wilde Bergflima madte ihr, dem Rinde eines para- 
diefiihen Landitrich, der feinen Winter tennt, von 
Woche zu Woche mehr zu Schaffen. E3 warf fie fchließ- 
lich aufs Kranfenlager. Und im April, al3 e3 endlich 
wieder möglich wurde, eine Verbindung mit dem nur 
drei Kilometer entfernten Dapricourt-Haut Herzuftellen, 
brachte man fie auf einer Sanitätsjchlittenbahre nad) 
dort und von da die Paßſtraße hinab ing Tal zur 
Station Piltable. Bon Piltable geleitete er fie in ihre 
fonnige Heimat an der Riviera. 

Lebt war e3 September. Was hatte er in dieſer 
Zwijchenzeit ausgeitanden! Das ging über menjch- 
liches Ertragen. An feine Pflicht geſchmiedet, mußte 
er hier oben in der ewigen Einöde ausharren, während 
fie, an der er mit feinem ganzen Gein hing, die er 
mit einem unter glühender Aſche brennenden Ver- 
langen bis zur Verzmeiflung liebte, fern von ihm auf 
dem SKranfenbette lag. Unter der Trennung von ihm 
litt fie am meijten. Nur an eines klammerte er fih 
immer wieder in feiner Marter und fand daran ſchwachen 
Troft: er wußte fie in guten ärztlichen Händen. Doktor 
Grandjean Hatte verjprochen, alles zu tun, was in 
feinen Kräften läge. Er Hatte ihm auch ferner ver- 
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ſprochen, ſofort zu depefchieren, wenn eine ernite Wen- 
dung eintreten follte. 

ah Das Blatt in Merrys Hand, das diefe nicht fahren 
gelafjen, zitterte heftiger. „Kommen Gie fo bald al 
möglid. Nur Ihr Kommen gibt Hoffnung.“ Co 
ſtand darauf. 

Da3 Blatt flatterte zu Boden. Der ftarte Mann 
ſchluchzte. 

Ein ſcharfes Klingelzeichen am Telephon ließ ihn 
aufſchrecken. Er riß ſich zuſammen, reckte die Arme 
und ging Hin. Nachdem er zurückgeklingelt, brachte 
er das Hörrohr an3 Ohr. Seine Stimme hatte ihre 
gewohnte Feftigteit. 

„Hier Kommandant von Eiteron.“ | 

„Hier Wachthabender, Tor Ejteron. Melde gehor- 
ſamſt, daß Davricourt-Haut Heren Kapitän perſönlich 
zu jprechen wünſcht. Sch Ichalte ein.“ 

Merry Hingelte wieder. Dann hörte er im Rohr 
ſprechen. 

„Hier Adjutant Rene, Fort Davricourt-Haut.“ 

„Hier Kommandant, Fort zu x 

„Perſönlich?“ 

„Ja.“ 

„Habe die Ehre, Herr Kapitän.. — Wegen Ihres 
plöglihen Urlaubs — madt ſich äußerſt ſchwierig. 
Major Helois hat ihn ſofort nach Empfang telegraphiſch 
an den Stab in Creux weitergegeben.“ 

„Ah — 

„Er mußte ſo handeln, Herr Kapitän. Er darf näm— 
lich nicht mehr ſelbſtändig Stellvertretung verfügen. 
Nicht einmal mehr das Korps. Ganz unter uns, Herr 
Kapitän, der Generalſtab hat in einer vorgeſtern ein— 
gelaufenen Verfügung angeordnet, von jeder Stell— 
vertretung, die ſich im Kommando des Forts Eſteron 
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nötig macht, ‚benachrichtigt zu werden. Er will felbft 
Erſatz bejtimmen. Das ift nicht bei allen Fort3 an 
unjerer Grenze, zumal den unjelbjtändigen, der FaN. 
Streng genommen ift e8 auch ein Eingriff in die Macht- 
befugnilje de3 Korps. Es müſſen jchon höhere Rüd- 
ſichten oder ſonſtige ſchwerwiegende Gründe mitſprechen. 
Jedenfalls legt man auf Eſteron hervorragenden Wert. 
Gewiß ſehr ſchmeichelhaft für Sie, Herr Kapitän, Rom- 
mandant eines ſolchen Forts zu fein. Hm — alfo — 
Creux wird wohl vor morgen feine Antwort erhalten, 
und wir demna auh nicht. Auf jeden Fall werde ich, 
wenn wir doch früher irgendmelchen Beicheid befommen 
lollten, fofort mit Ihnen telephoniihde Verbindung 
ſuchen. Es tut mir unendlich leid, Herr Kapitän, daß 
ich Ihnen in Ihrer Lage nicht ſchneller dienen tann, 
aber —“ . 

Merry bik fich auf die Unterlippe. „Sch danke Ihnen 
für Ihre Bereitwilligfeit, Herr Kamerad. Ich Hatte 
allerdings gehofft, Heute noch abreilen zu fönnen. &3 
trifft mich Schwer.“ 

„Es tut mir, wie gejagt, unendlich leid, Herr Ra- 
pitän. Major Heloi3 meinte, mwahricheinlich befäme 
ich die Stellvertretung. Ich würde, wenn eine ſolche 
Dispofition getroffen werden jollte, auf der Stelle auf- 
brechen, um Sie abzulöfen.“ 

„Sie würden mich) damit jehr verbinden, Herr 
Kamerad.“ 

„Alſo, Herr Kapitän, hoffen wir, daß wir uns noch 
im Laufe des Tages, oder wenn es ſich machen ſollte, 
in der kommenden Nacht von Angeſicht begrüßen 
können. Ich habe die Ehre, Herr Kapitän.“ 

„Habe die Ehre, Herr Kamerad.“ 

Als Merry vom Telephon zurücktrat, ballte er die 
Hände zu Fäuſten. Wild zuckte es in ſeinen Augen. 


70 | Fort Efteron. u 








„Ich werde noch verrückt!“ ftieß er hervor. „Unzer: 
reißbare Felleln Halten mich in diefer Einöde hier 
oben angefettet, und eine halbe Tagereife davon, unten 
an der Küſte, meine arme Frau, meine Amelie!“ 

Er flug fih mit beiden geballten Fäujten gegen 
die Bruft, gegen die Stirn, fchleuderte mit einem Fup- 
tritt einen im Wege ftehenden Stuhl beifeite und 
ftürmte im Zimmer auf und nieder. 

Endlich rik er fein Räppi vom Garderobehalter und 
eilte hinaus. 

Wild Ichlug ihm der Wind vom Sattel des Paſſes 
her ins Geſicht. Graue Wolfen wälzten fih über den 
Himmel. Doc) jegt zerfegte diefe ein beſonders ftarfer 
Luftſtoß, und nun leuchteten die mit ewigen Schnee 
bededten Spiten des Monte Vifo geipenitiich auf. 

Die Stimmung in der Natur paßte fo recht zu der 
Stimmung in feiner Bruft. 

Die Wache am Tor trat ind Gewehr. Er grüßte 
furz, überfchritt die Eskarpe, die Brüde, die Konter- 
eöfarpe und befand fih auf dem Glaci3.*) Auf diefem 
umging er das Fort. Der Saumpfad, wegen deffen 
leßtere3 angelegt war, zeigte fih auf zwei Kilometer 
den Augen. Er fam unten Hinter einem ausladenden 
eljen vor und fchlängelte fih al3 ein graues Band 
an einer links fteil abfallenden Wand zum Fort her- 
auf. In diefem feinem ganzen Berlaufe fonnten ihn 
die Kanonen des Yort3 unter direktes Feuer nehmen. 

Merry jchlug den Pfad ein und Hatte jomit den 
Sattel des Paſſes und damit auh den Wind im Rüden. 
Wenn ihn ein heftiger Windftoß dem gähnenden Ab- 
grund zur Linken zutreiben wollte, verzerrte fih fein 
Gefidt zu einem grimmen Lächeln. Seine Augen- 


*) Siehe das Titelbild, 
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brauen zogen fih zujammen. „E3 wäre niht das 
Schlechteite, in diefen Tiefen hier zu zerfchellen,“ mur- 
melte er durch die aufeinandergebifjenen Zähne. 

Nah einer Inappen halben Stunde Marſch war er 
an der Stelle de3 Pfades angelangt, wo er um den aus- 
ladenden Fels bog. Er verfolgte ihn auch um dieſen 
herum. Jenſeits der Felsnaſe lag der Weg wieder 
gegen zwei Kilometer offen da. | 

Merry hielt furze Zeit Ausichau und Hetterte dann 
den Abhang rechts Hinter der Felsnaſe hinauf. Geröll 
bezeichnete eine Spur. Dieſer folgend, gelangte er 
zu einer eijernen Tür im Fellen. Mit einem auf- 
gehobenen Steine gab er gegen fie ein bejtimmtes 
Zeichen. Sofort fprang fie auf und gab fo den Bu- 
gang zu einem faum mannshohen, halbfinfteren Raume 
frei. Eleftrifche Klingelfignale ertörten. „Achtung!“ 
rief ein Korporal, trat in dienftlicher Haltung vor feinen 

Borgelesten und eritattete Rapport. 
| Der Raum mwar eine in den Fels eingeiprengte 
Kalematte und gehörte zum Fort Ejteron. Er folte 
dazu dienen, die Annäherung eines Feindes dem Fort 
zu melden, ‚damit dieſes ihn ſchon von ferne unter 
indirefte8 Feuer nehmen fonnte, war aber aud 
felbjt zur Aufnahme von drei Gefchügen eingerichtet. 
Merry liebte e3, feine Leute fort und fort auf den 
Ernitfall vorzubereiten, und ordnete deshalb in tiei- 
neren oder größeren Smilchenräumen eine vorüber- 
gehende Belebung der Kajematte an. Nachdem er 
ich davon überzeugt, daß in ihr alles in Ordnung war, 
gab er Befehl, fie um ſechs Uhr am Abend wieder zu 
räumen. Der Korporal falutierte, dann begab fih 
Merry auf den Rückweg. 

Dieſer war ein ſchwereres Stü Arbeit al3 der 
Herweg. Es ging bergauf, und der Wind padte von 
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born an. Mühſam kämpfte fich der Kapitän vor- 
wärts. 

Auf dem Glacis Tief ihm éin Jäger entgegen und 
meldete: „Herr Kapitän, Dapricourt-Haut wünſcht 
Herrn Kapitän dringend am Telephon zu fpreden. 
Herr Adjutant Rene hat ſchon mama nad) Herrn —“ 

„Schon gut!" 

Merry ging eilends an das Telephon, und zwar 
gleich an das der Wache. Réné war bald zu erlangen. 

„Herr Kapitän,“ berichtete er, „man hat Ihren 
Urlaub über alles Erwarten fchnell erledigt. Bor einer 
Viertelſtunde gab das Kommando in Ereur die folgende 
Depeiche: Urlaub des Kapitän Merry genehmigt. 
Kapitän Milleraud vom Großen Generaljtabe über- 
nimmt interimiftifch das Kommando des Fort3 Eiteron.“ 

„sa, aber mann?“ warf Merry ein. 

„Da3, Herr Kapitän, ift leider nicht gejagt. Ich 
vermute jedoch, daß Kapitän Milleraud Schon auf dem 
Wege nah Eiteron ift. Wie ich erfahren habe, weilt näm- 
lich eine Kommillion von Herren des Generalftabes in 
Deur-Montaged. Man muntelt, daß fie uns hier oben 
auch heimfuchen wolle. Bielleicht hat man einen diejer 
Herren mit dem Kommando betraut. Warum foll es 
nicht jo fein? Hoffen Sie, daß e3 fo ift, Herr Kapitän! 
Morgen früh würden Sie dann allerjpätejtens beftimmt 
auf Ablöfung rechnen können.“ 

„Hoffen wir das Hefte, Herr Kamerad,“ ermwiderte 
Merry heifer. 

„Ich habe die Ehre, Herr Kapitän. J 

„Habe die Ehre.“ 

Mühſam ſich aufrechthaltend, verließ Merry die 
Wache und ging zum Offizierblockhauſe. Aber in ſeinem 
Arbeitszimmer duldete es ihn keine fünf Minuten. Er 
wankte in das anſchließende Wohnzimmer. Als er das 
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niht allzu große Gemah betrat, glaubte er, Amélies 
Bild, das an der Wand gegenüber Hing, ſchwebe aus 
dem Rahmen auf ihn zu. Er breitete impulfiv beide 
Arme weit aus. Jede Fiber fprang in ihm. „Du 
warteft meiner!“ quolf e3 über feine Lippen. 

Er empfand, wie er die Gewalt über fich felbit 
verlor. Ein einziger Gedanke ergriff von ihm Belik: 
Fort! — Suchend irrten feine Augen im Zimmer um- 
ber und blieben auf zwei Handfoffern, die er feinem 
Burfhen nah Einlauf der Depeſche Grandjean? vor 
drei Stunden zurechtzuftellen befohlen hatte, haften. 
Er beugte fih über ie, begann in den Kommodenfächern 
zu wühlen, Wäſche und Kleidungsftüde herbeigutragen, 
wieder fortzufchleudern und andere herbeizuholen. Die 
Stube glich bald einem Chaos. 

Bei diefem Hin und Her gewann er aber nah und 
nad) die Gewalt über fich wieder. Er wurde fih des 
Unfinnigen feines Vorhabens bewußt. Gequält ftöhnte 
er auf, wanfte in das Arbeitszimmer zurüd und lief 
fich in den Stuhl an feinem Schreibtiiche fallen. 

Hatte er fih bisher an Leib und Geele zerichlagen 
gefühlt, fo fühlte er fich jet an Leib und Geele ge- 
brochen, völlig niedergetreten. 

An die zwei Stunden fap er apathiſch im Stuhl. 

Sein Burſche, der inzwilchen lautlos das Wohn- 
zimmer aufgeräumt und da3 veripätete Mittageſſen auf- 
getragen Hatte, trat herein, um lebtered zu melden. 
Er wurde aber fcharf angefahren und ihm bedeutet, 
nicht wieder zu ſtören. 

Gegen fünf Uhr Abends fam eine Ordonnanz über 
den Plag gelaufen und Hopfte an die Tür, die vom 
Hauzflur in das Arbeitszimmer führte. Der Burjche 
war aufmerkſam geworden, jchlich in den Hausflur und 
winkte ab. Aber trogdem Hopfte die Ordonnanz noh- 
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mals. Endlich erhielt fie die Aufforderung zum Cin- 
treten. 

„Herr Kapitän, melde gehorjamit, daß ein Herr 
dringend in da3 Fort Einlaß begehrt und Herrn Ka- 
pitän perfönlich zu ſprechen wünſcht. Hier ift die Karte 
de3 Herrn.“ 

Merry nahm diefe widermillig in Empfang. Kaum 
hatte er aber einen Blid auf den Karton geworfen, 
al3 er wie eleftrifiert emporfprang. Er lad das mit 
einer Bleifeder Hingeworfene nochmals: „Kapitän 
Milleraud vom Großen Generalfitabe wünſcht Einlaß 
— Milleraud.“ Eine ungläubige Hoffnung lag auf 
dem Geliht Merrys. Er las zum dritten Male. — 
„Iſt der Herr in Zivil?" wandte er fich an die harrende 
Ordonnanz. 

„Jawohl, Herr Kapitän.“ 

„Woher fam der Herr?“ 

„Er ift über die Scharte von Lourque heraufgefom- 
men. Ein Ejeltreiber, Defien Eſel zwei Koffer trägt, 
befindet fich in feiner Begleitung.“ 

Merry trat and Feniter. „Bon Köthen Der 
Herr ift jofort einzulaflen. Ich bitte ihn zu mir.“ 

Eine nervöje Unraft befiel ihn. Er rüdte an feinem 
Waffenrode, ließ feinen Kinnſpitzbart durch die Hand 
gleiten, überflog das Zimmer, ging zur Tür, eilte zum 
Spiegel zurüd, ftrich über fein Haar, nahm fein Räppi 
vom Nagel, ging zum zweiten Male zur Tür und trat 
bors Haus. 

Ein ftattliher Herr fam über den Kehlwaffenplatz. 
Dahinter tauchte ein Eſeltreiber mit einem bepadten 
Eſel auf. 

Einige Schritte vor Merry z0g der ftattliche Herr 
den Hut. „Habe die Ehre mich vorzuftellen, Herr Ka- 
merad. Kapitän Milleraud vom Großen Generalitabe.“ 
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„Die Ehre ift ganz auf meiner Seite, Herr Kamerad. 
Kapitän Merry, Kommandant von Efteron.“ 





„Herr Kamerad, ich fomme, gemäß höheren Ye- 
fehl Sie für einige Zeit abzulöfen.“ 

„Und ich verlichere, Herr Kamerad, daß ich meine 
Freude, daß Sie diejes jo prompt tun, nicht in Worte 
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zu kleiden vermag. Ich hatte Sie früheſtens morgen 
vormittag erwartet.“ 

Dabei bat er ſeinen Gaſt mit lebhaften Geſten, ins 
Haus zu treten. 

Als ſie das Arbeitszimmer erreicht hatten, erwiderte 
der Ankömmling: „Ah, das iſt eine ganz einfache Ge— 
ſchichte, Herr Kamerad. Mehr ein Zufall. Jedenfalls 
freut es mich mit Ihnen, daß ich Ihnen mit einer 
ſchnellen Ablöſung dienlich bin. Das läßt mich den 
mühſamen Weg von Lourque herauf vergeſſen. Eigent- 
lich wollte ich e3 mir erft bequemer machen, von Lourque 
big Piftable die Bahn benugen und von dort big zur 
Paßhöhe bei Davricourt-Haut die Poft.“ 

„Dem Himmel fei Dant, daß Sie den bequemen 
Weg nicht gewählt Haben. Da wären Sie wahrſchein— 
lih noh nicht Hier. Und mir liegt ungemein viel an 
einer fofortigen Abreife.“ 

„Ah? Sie wollen —“ Milleraud verjchludte die 
angefangene Frage. Ein Bli in das Geſicht feines 
Gegenüber ließ ihn verſtummen. Er räufperte fich, 
lehnte fih mit dem Rüden gegen das Fenſter und 
fuhr nah einer verlegenen Pauſe fort: „Mfo, Herr 
Kamerad, twie gejagt, mehr ein Zufall iſt's, daß ich 
ſchon hier bin.“ 

Merry wollte den Kameraden auf das Lederſofa 
im Zimmer nötigen. Der andere wehrte aber ab und 
blieb am Fenſter lehnen. 

„Eine Kommiſſion des Generalſtabs befindet ſich 
nämlich zur Beit in Deux-Montages.“ 

Merry nickte. 

„Weshalb — darf ich nicht verraten, Herr Kamerad, 
tut auh nichts zur Sahe. Zu dieſer Kommiſſion ge- 
hörte ich. Nun habe ich ein hervorragendes perſön— 
liches Intereſſe an dem ganzen Viſogebiete. Unter uns 
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gejagt, Herr Kamerad, ich ftehe dicht vor dem Major. 
Meine Beförderung hängt aber, wie ich weiß, von dem 
Ausfall einer Arbeit ab, die man mir zuerteilt hat. 
Und diefe Hat eben die Berteidigungsfähigfeit des 
Monte Vifo und feines Hinterlandes zum Gegenjtand. 
Deshalb benugte ich die Gelegenheit meiner Anweſen—⸗ 
heit im nahen Deur-Montages, um da3 Hinterland mit 
eigenen Augen fennen zu lernen. In Creux meldete 
ic” mich, gemäß einer Verabredung mit dem Führer 
meiner Kommiſſion, Oberft Bette, beim Kommandeur 
der Alpenjäger, Oberſt Largeau. Da3 war gut. Denn 
ohne diefe Abrede hätte mir das Telegramm des 
Generalitabs, da3 mir befahl, fofort das Kommando 
von Ejteron zu übernehmen, niht nad) Creur nad- 
gejandt werden fünnen. Wo habe ich doh das Tele- 
gramm? Richtig, Hier in der Bruſttaſche ftedt es. 
Bitte, Herr Kamerad“ — er lächelte — „meine Legiti- 
mation. Weil mich da3 Urtelegramm in Deur-Mon- 
tages nicht erreichte, ift e3 von Deur-Montages nad 
Creur umtelegraphiert worden. Deshalb der Auf- 
gabeort Deux⸗Montages.“ 

Merry wehrte mit beiden Händen ab. „Sch bitte, 
Herr Ramerad!“ 

„sn Creur entichloß ich mich, den fürzeren, aber 
auch bejchwerlicheren Weg nach Ejteron einzufchlagen, 
aljo über Qourque, den Saumpfad hinauf. Jn einer 
halben Stunde warih, da e3 mit dem Zug ausgezeichnet 
paßte, in Qourque, dort mietete ich mir den Treiber 
draußen, der mein Gepäd beförderte, und dann ging 
e8 108. So erklärt fih meine jchnelle Ankunft.“ 

„Und ich bin Ihnen wegen diefer, wie jhon ver- 
ihert, im höchſten Grade dankbar, Herr Kamerad.“ 
Er wurde unruhig. „Geſtatten Sie einen Augenblid, 
Herr Kamerad.“ | 
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Er rief nach feinem Burſchen. Diefen wies er an, 
den Koffer im Wohnzimmer fertig zu paden, auf ein 
Saumpferd zu laden und dieſes mit einer Ordonnanz 
nah Dapricourt-Haut porauszujenden. 

Dann fam er wieder zu Milleraud. „Verzeihen 
Sie, Herr Kamerad, daß ich Sie allein tiek.“ 

„Gang und gar nicht3 zu verzeihen, Herr Kamerad! 
Ich fehe Ihre Eile. Wenn es JHnen recht ift, erledigen 
wir aljo, damit Sie frei werden, jogleich das Dienft- 
lihe.“ | 

„Aber Jhr Unterflommen? Sie werden müde fein!“ 

„Herr Kamerad, es drängt Sie fort. Wie Tann 
da jo etwas in Frage fommen. Wenn ich einem Kame- 
raben einen Dienft erweijen fann, bin ich nie müde.“ 

„Ganz außerordentlich liebenswürdig, Herr Kame- 
rad. Wenn Gie alfo durchaus wollen.“ Er nahm an 
feinem Arbeitstiſche Platz und fchrieb in das aufliegende 
Tagesjournal die Übergabeformel. - 

Milleraud feste mit fteilen Schriftzügen die Über- 
nahmeformel darunter. 

Dann erflärte Mercy: „Das Journal ift jeden 
Morgen durch eine Ordonnanz nad) Dapricourt-Haut 
zu Ichiden. Das Heißt, jo lange das im Bereiche der Mög- 
lichkeit liegt. Geht e infolge von Witterungsunbilden 
nicht an, ift Morgens duch das Telephon ein Rapport 
nad) Dapricourt-Haut zu erftatten. Hier ift ferner ein 
Verzeichnis der Mannichaften. Der Leutnant vom 
Plate Heißt Gerard. Wird wohl auf feinem Bimmer 
drüben fein. Werde ihn nachher herüberbitten laffen. 
— Das ift Hier der Entwurf eines Dienſtplanes für die 
nächſte Woche. Und dann diefer mit I bezeichnete 
Schlüſſel, Herr Kamerad. Er ift, wie diejer mit II 
bezeichnete, vom Kommandanten laut Inſtruktion un- 
zertrennlidh.“ 
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Damit brachte er den mit I bezeichneten Schlüffel 
in ein Schloß in der Hinterwand des Zimmers, drehte 
ihn um und öffnete einen Wand- 

Ihranf. Derjelbe war leer. Aber 





in jeiner Rüd- 
wand befand 
ih noh ein 

weiteres 
Schloß. Jn die- 
jes führte er 
dann behutſam 
den mit II be— 

zeichneten 
Schlüſſel ein, 
— — FE ſchloß auf und 
— a N 
Mauer eine eijerne Schublade halb hervor. 

Merrys Mienen wurden bejonder3 ernit, al3 er 
weiterſprach. „Dieſem Behälter, Herr Kamerad, find 
die Pläne des Forts Ejteron anvertraut. Sie find 
einzig und allein für den Kommandanten bejtimmt, 
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der mit feiner Perfon für fie haftet. Nun, das wilfen 
Gie ja ſelbſt jo gut wie ih. Und dann diefer verjiegelte 
Umſchlag. Bitte, überzeugen Sie fih von der Unver- 
legtheit feiner Siegel.“ 

„Alles in Ordnung, Herr Kamerad.“ 

„Den Umſchlag Hat der Kommandant am Tage 
einer Mobilmachung zu erbrechen.“ 

Milleraud nidte gleichgültig. „Weiß — mei.“ 

„sa jo, Sie als Generalftäbler fennen natürlich 
einen Inhalt. — Hier haben wir ferner noh einen 
Geldbetrag von fünftaufend Franken, den wir nur in 
gewillen Fällen angreifen dürfen. Da3 Reglement liegt 
Dabei. Zur Löhnung kommt der Zahlmeilter von 
Dapvrieourt-Haut herauf. Sonitige Ausgaben, wenn 
wir je einmal welche Haben, weijen wir auh auf dort 
an. Gie werden demnad) wohl nicht in die Lage fom- 
men, den Betrag angreifen zu müſſen, außer e3 bräche 
über Nacht ein Krieg aus. — Herr Kamerad, e3 bliebe _ 
nun bloß noch übrig, ein Protokoll, das über Davri- 
court-Haut zum Stabe nah Ereur zu gehen hat, auf- 
zunehmen. Bitte, zählen Sie inzwilchen da3 Geld 
durch.“ 

„Habe e3 Schon überflogen. Es ftimmt,“ beeilte 
fich Milleraud zu verjichern. 

Merry war bald mit dem Protokoll fertig und unter- 
zeichnete e3. Milleraud tat deögleichen. Durch den 
Burfchen wurde darauf Leutnant Gerard aus feinem 
Bimmer herübergebeten. Nachdem er dem interimi- 
ftiihen Kommandanten vorgeitellt und von der jtatt- 
gehabten Übergabe der Dienſtgeſchäfte verjtändigt wor- 
den war, forderte ihn Merry jeinerjeit3 zur Unter- 
zeichnung des Protofolls auf. Es geihah. Nun wurde 
ihm aufgetragen, da3 Protokoll zu fiegeln und e3 mit 
einer bejonderen Ordonnanz an den nächſten Vor- 
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gejesten, Major Helois, Kommandant von Dapricourt- 
Haut, abgehen zu lajjen. Gerard falutierte und ent- 
fernte fich, feinen Auftrag auszuführen. 

Milleraud Hujtete leicht. „Was ich noch jagen 
wollte, Herr Kamerad. Im Generalitabe gelten die 
Befeitigungen deg Monte Vifo als lüdenlos. Sind 
Sie der gleichen Anſicht?“ 

Merry zudte mit den Achieln. 

„Sie find aljo meiner Anficht,“ fuhr Milleraud fort. 
„sch halte dieje Befejtigungen keineswegs für lücken— 
lo3, für unüberwindbar. Mllerdings bin ich mir über 
einige. Punkte noch nicht ganz flar. Das mag daher 
fommen, daß man am grünen Tife nie einen fo ficheren 
Blick al3 in der Praris gewinnt. JH habe vor kurzem 
geſprächsweiſe eine diesbezügliche Bemerkung einem 
höheren Vorgeſetzten gegenüber, der mir wohl will, 
fallen laffen. Dieſem habe ich wahricheinlich auch das 
Kommando zu danken, da3 mir gelegener gar nicht 
fommen fonnte. Hm — Pardon, Herr Kamerad, twie 
war e3 doh? Schwere Geihübe Haben Sie nicht im 
Fort?“ 

„Rein. Wir haben nur Feldgeihübe von acht und 
neun Bentimeter Kaliber.“ 

„Und wenn nun eine entichlojfene feindliche Berg- 
truppe mit auf Saumpferde geladenen Berggefchügen 
bei Nacht die Hänge des Monte Vifo heraufflettert 
und fih an einem Punkte — ich habe die Gegend nur 
nah der Karte im Kopfe — fo zwei Kilometer von 
Eiteron entfernt, bi3 wohin fie fogar bei Tage von 
Eiteron aus ungejehen gelangen fann, feitlegt und 
Eiteron auf diefe furze Entfernung niederfämpft? Und 
wenn Eiteron gefallen ift — was dann? Der Weg nad) 
Rourque hinunter ift ihr offen. Zieht fich das Ba- 
taillon Apenjäger aus Creug nicht ſchleunigſt zurüd, ift 
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e3 verloren. Bon Qourque ift e3 ein leichtes, nach 
Piſtable Hinunterzuftoßen. Und ift Piftable in feind- 
lichen Händen, ift da3 Schickſal von Dapricourt-Haut 
beliegelt.“ 

Merry neigte den Kopf zur Seite. Er dachte: Das 
mit dem grünen Tiſch war eine treffende Bemerkung. 
Gelaſſen antwortete er: „Herr Kamerad, fo leicht wird 
e3 ein Feind allerdings nicht haben. Sein Verſuch, 
den jenfeitigen Hang auf dem Saumpfad heraufzu- 
ommen, zumal mit beladenen Badpferden, würde ihm 
mißlingen. Es find nämlich an zwei günftigen Stellen 
des Pfades vorbereitete geheime Verteidigunggitellun- 
gen in Felſen geſprengt.“ 

"Die n ift die ftärfite, obgleich auch fie einen 
imber Punft Hat, nämlich ihren Zugang von der 
Seindesfeite her. Ich Habe darum ſchon mehrere Um- 
bauanträge geftellt. Es ift eben die Stelle, die Gie 
erwähnten — ¿wei Kilometer von hier.“ 

„ah —!" 

„Mit einer einzigen Kanone in der Kaſematte dort 
getraue ich mir den Pfad gegen eine ganze feindliche 
Armee zu halten. Ganz abgejehen davon, daß mir 
den Weg an bejtimmten Stellen auch noch dermaßen 
zur Sprengung vorbereitet haben, daß er einfach un- 
paflierbar gemacht werden würde. Wie gejagt, für 
den Pfad herauf fürchte ich nichts. Der Feind braucht 
aber nicht unbedingt auf dem Pfade heranzufommen. 
Er fann uns nämlich noch wie folgt fallen: Erſtens 
muß er fich mit Gebirgsgeichügen in dem Gemwände 
des Col de Firmate drüben, das unfer Fort überragt, 
einniften. Er fann das von feinem Lande aus un- 
beobachtet, und ohne irgendwo auf Widerftand zu 
topen, tun. Sein Feuer würde ung bald vernichten. 
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Denn ob wir große oder Heine Geſchütze haben, wir 
fönnten ihm nicht viel antworten, mweil er uns aus 
natürlichen, verſenkten Stellungen heraus, wie ich er- 
fundet, bejchießen würde, und mir dadurch in Un- 
fenntnis blieben, wo er fteht. Das Schießen aus ver- 
lenften Stellungen heraus ift jo ein Kapitel. Habe 
in meiner Einjamfeit einen Aufjfa darüber gefchrieben, 
der fich auf praftiiche Erfahrungen gründet.“ 

„Sie jehen mich in Verwunderung, Herr Ramerad.“ 

„Intereſſiert Sie das wirklich?“ 

„Ganz außerordentlich!" 

Merry zog das in Rede ftehende Manuffript aus 
einem Fah und fuhr fort: „Werden Geichüge Hundert- 
fünfzig Meter Hinter einer Dedung fo aufgeitellt, daß 
ihre Mündungen vier Meter tiefer als der vorliegende 
Kamm Sich befinden, fann der Feind nicht einmal 
den Feuerſchein der Schüffe wahrnehmen.“ 

„Ah!“ 

„Sehen Sie das Manuffript ruhig durch.“ 

„Dante — danfe.“ 

„Doch weiter. Zweitens muß eine andere Abtei- 
lung bejagten Feindes, beftehend aus geübten Berg- 
truppen mit Gebirgsartillerie, ungefähr fünf Kilometer 
bon Davricourt-Haut entfernt von der Hauptpaßitraße 
abbiegen und uns von der Geite her angreifen. Gang- 
bare Bänder, berüchtigte Schmugglerftege, gibt es 
zwei aug diefer Richtung.“ 

„Ah — Hodjintereflant! Das wird mir bei meiner 
Majorsarbeit viel nügen.“ 

Merry murmelt etwas Unverftändliches. Er fute 
haſtig in feinem Schreibtifche. „Hier find einige meiner 
privaten Anfichten über die Angriffsangelegenheit. Hier 
find auch noch einige Skizzen.“ 

„Dante — dankte, Herr Kamerad!“ 
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„un aber muß ich Ihnen ein Unterfommen an- 
mweijen. Diejes, mein Arbeitszimmer, bitte ich Gie 
als Wohnzimmer zu benuben. Die zweite Tür im 
Hauzflur gegenüber führt in hr Schlafzimmer, in 
dem Gie Wajchgelegenheit finden. Ein Bett wird mein 
Burſche noch aufichlagen.“ 

„Sie verpflidten mich zu großem Dank, Herr 
Kamerad.“ Ä 

„sh müßte ſonſt nichts Belonderes noch. — Ge- 
ftatten Sie jebt, daß ich mich reifefertig mache?“ 

„sch bitte — ich bitte jehr, Herr Kamerad!“ 

Merry zog fich in das Wohnzimmer zurüd. Somie 
er allein war, legte fich ihm die Sorge um Amelie 
mieder bleiſchwer auf den Sinn. 

Der jeeliihe Schmerz prägte fih wieder ftarf in 
feinen Zügen aus. 

Er rief nad) dem Burjchen und ließ jiġ beim Um- 
Heiden helfen. 

Gleich darauf verabjchiedete er fih und eilte den 
Pfad bergab. 

In Davricourt-Haut angeflommen, meldete er id 
bei Major Helois ab und fuhr mit der legten Poft die 
Paßſtraße zur Station Piltable hinunter. 

Am anderen Morgen entitieg ein franzöfilcher 
Generalftab3offizier der erſten Poft, die von Piſtable 
herauffam, an der Stelle, wo fie für das Fort Davri- 
court-Haut hielt. Ein Burjche Holte zwei Handfoffer 
vom Verdeck der Poft und jchleppte fie dem Voraus- 
Ichreitenden nah. Im Fort ließ fich diejer bei Major 
Helois melden und präfentierte fich ihm als interimifti- 
iher Kommandant von Ejteron, Kapitän Milleraud 
vom Großen Generalitabe. 

Helois, von feinem Adjutanten Réné von der An- 
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kunft eines Generalſtäblers ſchon unterrichtet, ehe der- 
ſelbe noch einen Fuß in das Fort geſetzt, verwunderte 

\ fih Höchlichft. „Kapitän Milleraud? Kommen Sie 
\veben mit der Poft von Piltable herauf?“ 





„Soeben, Herr Major.“ 

„Und ich glaubte Sie diefe Nacht bereits in Ejteron! 
Nah dem Protokoll und auch nad) dem Sournaleintrag, 
der mir vorliegt, haben Sie doch gejtern nachmittag 
vier Uhr im Fort Ejteron das Kommando vom Kapitän 
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Merry übernommen? Leutnant Gérard Hat al3 Zeuge 
mit unterzeichnet!“ 

„Das muß ein Irrtum fein, Herr Major.“ 

„Lejen Sie den Journaleintrag ſelbſt!“ 

Jetzt machte der Generalftäbler ein verdußtes Ge- 
jicht. „Herr Major!“ entfuhr es ihm. Verwunderung 
und Pangen lagen gleichzeitig in dem Ausruf. Doğ 
faßte er fih Schnell. „Here Major, hier fommen nur 
zwei Möglichkeiten in Frage. Entweder der Befehl 
zur Übernahme des Kommandos ift durch irgend einen 
tückiſchen Zufall außer mir noch einem anderen Qa- 
pitän Milleraud zugejtellt worden, obgleich ich Hervor- 
hebe, daß ich der einzige mit diejer Charge und diejem 
Namen beim Generalitabe bin, oder —“ Er zögerte. 

„Oder?“ fragte der Major. 

„Sie willen, Here Major, was nah dieſem ‚Oder‘ 
fommt. Aber gerade wie ich wagen Sie e3 nicht 
auszusprechen.“ 

„Das wäre furchtbar, Herr Kapitän!“ gab der Major, 
dem es ſchwül zu werden begann, feinen Gedanfen 
Ausdrud. 

„sa, Das wäre furchtbar. Gerade bei der Pe- 
feitigung des Monte Vifo, über die mwir bisher alle 
Welt im unflaren gelaffen! Unjer ganzer Stolz!" 

„Es ift nicht auszudenfen, Herr Kapitän!" 

„Was beabſichtigen Sie zunächſt zu unternehmen, 
Herr Major?" 

„sh werde auf der Stelle mit Leutnant Gerard 
perjönlich telephonifche Verbindung fuchen.“ 

„Bitte, Herr Major.“ | 

Die Verbindung war bald Hergeitellt. Leutnant 
Gerard erflärte, daß er mit dem neuen Kommandanten, 
außer geftern nachmittag im Beifein von Kapitän Merry, 
bisher noh nicht wieder zufammengefommen fei. 
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„Wo befindet fih jegt der Herr Kapitän Milleraud ?“ 
fragte der Major. 

„sh habe am Tor erfahren, daß er Schon um fünf 
Uhr Morgens den Pfad bergab gegangen ift.“ 

„Nah Lourque zu?“ 

„Nein, nah der Grenze zu.“ 

„sn Uniform?“ fragte der Major immer ängftlicher. 

„Der Herr Kapitän Hat fich noch nicht in Uniform 
gezeigt. Wie er geitern gefommen ift — in Zivil — 
ift er den Pfad Hinuntergegangen.“ 

„Hat er gejtern Gepäd mitgebracht?“ 

„Ja.“ 

„Wo iſt dieſes?“ 

„Das Gepäck des Herrn Kapitän befindet ſich auf 
ſeinem Zimmer.“ 

„Worin beſteht es?“ 

„Aus zwei Koffern.“ 

„Leutnant Gérard, Sie werden ſich ſofort auf das 
Zimmer des Herrn Kapitän begeben, beide Koffer er— 
brechen, falls ſie geſchloſſen ſind, und ſie namentlich in 
Bezug auf Uniformen durchforſchen. Ich gebe Ihnen 
hierzu den direkten Befehl.“ 

„Herr Major, das —“ 

„Keine Silbe mehr! Empfinden Sie nicht, um 
was es ſich handelt? In ſpäteſtens zehn Minuten will 
ich Rapport erſtattet haben. Ich warte am Telephon.“ 

Nach zehn Minuten wußte der Major, was die 
Koffer enthielten: in Zeitungspapier gewickelte Steine, 
Herbarien mit gepreßten Pflanzen, eine Botaniſier— 
trommel, auf deren Dedelinnenjeite der Name „Pro— 
feſſor Matthieu“ ftand, und einige Wäſcheſtücke. 

Leutnant Gerard befam noch den Befehl, fich der 
Perſon des Kapitäns, jobald er fih bliden liee, zu 
bemächtigen. Aber er fand feine Gelegenheit, ihn aus- 
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zuführen, denn den Kapitän jah Fort Efteron nie 
wieder. — | 

Die Befürchtungen, die der wirkliche Kapitän Mille- 
raud hegte, trafen in vollem Umfange zu. Die Be- 
fejtigungspläne und der verfiegelte Umfchlag mit den 
Anordnungen für eine Mobilmachung waren fort. Die 
fünftaufend Franken Hingegen lagen unangerührt in 
der Kaffe. Man hatte e3 alfo jedenfalls mit feinem 
gewerbsmäßigen, für Geld arbeitenden Spion zu tun. 

Der Generalitab jtellte eine eingehende, aber tun- 
liht unauffällige Unterfuhhung an. Es ergab fih dabei 
folgendes: Während die in Deur-Montage3 meilende 
Kommiſſion des Generalftab3 unter den Kaftanien im 
Garten des Hotel Chaufjeur ihr Frühftüd einnahm, war 
das Telegramm betreff3 des Kommandos des Kapitän 
Milleraud eingelaufen. Oberſt Bette, der Führer der 
Kommillion, hatte e3 vorgelejen und dann Milleraud 
überreicht. Man hatte daraufhin mit Milleraud an- 
geftoßen, der erklärte, jih erft für das Felſenneſt equi- 
pieren zu müſſen, und fich deshalb nicht Heute noh, 
jondern erft am anderen Morgen dorthin verfügen 
könne. Das alles mußte der faljche Milleraud, wahr- 
icheinlich von einem Nebentifche aus, aufgefangen und 
fich fofort über Biltable—Lourque auf den Weg nad) 
Eiteron gemat haben. Die Zugverbindungen ließen 
eine folhe Annahme zu. Man forfchtie dann weiter 
dem Namen in der Botanifiertrommel nad), und es 
ergab fich, daß die Berjonalbeichreibung des Verwegenen 
fih genau mit der eines Profeſſors Matthieu dedte, 
der feit einigen Wochen eifrigen mineralogiihen und 
botanischen Studien im Tal der Deniſſe obgelegen hatte. 
Man konnte feinen Aufenthalt in allen Orten des Tals 
feftitellen. Ex hatte fih aljo mit den Ortlichkeiten und 
ſonſtigen Berhältniffen gründlich und unauffällig ver- 
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traut gemat und fo feinen verwegenen Handftreich, 
zu dem fich ihm die verlodende Gelegenheit bot, mit 
Erfolg zur Ausführung bringen Tönnen. Das Tele- 
gramm, das er Merry vorgemwiejen, fam auch zur 
Sprache. Zu finden war e3 nicht mehr. Wahrjchein- 
lich war e3 ein von dem Berfchwundenen jelbit auf- 
gegebene3 gemwejen, das er an Kapitän Milleraud 
‚nah Rourque fandte und dort unter diefem Namen 
jiġ aushändigen liek. Die Erdichtung bezüglich des 
Umtelegraphierens und des Antrittes der Reife von 
Creur aus war ‘ficher nur daraufhin vorgebracht wor- 
den, den Weg über Lourque glaubhaft zu machen. 

Merry traf feine Gattin noch lebend an. Die Freude 
des Wiederjehens mirkte Wunder. Bon Stund’ an 
befjerte fih ihr Zuftand. Noch am Abend flüfterte fie 
leije: „Wie danke ich dir, daß du gefommen bit! Denn 
wäreſt du nicht gefommen, ich wäre gejtorben!“ 

Tags darauf erfuhr er, welcher Täufhung er zum 
Opfer gefallen. Er nahm die Nachricht mit Ruhe Hin, 
und fühl erwog er die Folgen. Man würde ihn wahr- 
Icheinlich faflieren. Mochte man e8. Er hatte in gutem 
Glauben gehandelt. Sein Gemiljen jchlug nicht. Und 
dem Fremden fonnte er durchaus nicht zürnen. Jm 
Gegenteil, heimlich dankte er ihm noh. Wäre er nicht 
noh am Nachmittage gefommen, hätte er Amelie viel- 
leicht nicht mehr lebend angetroffen. Und nun durfte 
er wieder Hoffnung hegen. Was bedeutete dem gegen- 
über da8 Opfer feiner Stellung? Nichts! 

Aber er wurde nicht entlaffen. Allerdings ging er 
nur bedingungsweile gerechtfertigt aus der Unter- 
juhung hervor. Des Kommandeurpoftens von Ejteron 
wurde er jedoch enthoben. Er war auh dafür dankbar. 
Konnte er nun fih doc) ganz feiner der Genejung 
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entgegengehenden Gattin widmen, denn er war ber 
Garniſon Nizza zugeteilt worden. 


* K 
* 


Über dem ewigen Rom blaute ein wunderbarer 
Herbithimmel. Die Marfiien an den Fenitern des. 





majjigen Gebäudes am Forum Trajanım waren hoh- 
gezogen, einige Fenſter jtanden fogar offen. 

In das Zimmer Seiner Erzellenz trat, eine Aften- 
mappe unter dem Arm, der ftattliche Kapitän, der fich 
vor einigen Wochen, mit unbegrenztem Urlaub aus- 
gerüjtet, verabjchiedet hatte. Erzellenz zeigte fich jehr 
erfreut, erhob fich aus dem Arbeitsjejjel und reichte 
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Hand zum Willlommen. 

Der ftattlide Offizier begann mit Harer Stimme 
einen Vortrag zu halten. Ab und zu 30g er eine 
Zeichnung, ein Schriftitüd, einen bunten Plan, ein 
lojes Blatt hervor, legte fie auf den Arbeitstiich Seiner 
Erzellenz und erläuterte mit ihnen feine Ausführungen. 

Xn die Züge des Generals jchlich ſich immer un- 
verhohleneres Staunen. 

Nach einer reichliden Stunde endlich ſchwieg der 
Vortragende. Seine Exzellenz rührte ſich nicht. Nur 
das Ticken der Wanduhr war im Zimmer hörbar. 

Dann aber gab der General ſeinen Gedanken um ſo 
lebhafteren Ausdruck. „Das iſt allerdings ein Ma— 
terial, wie ich es in einer derartigen Angelegenheit 
noch nicht beiſammen geſehen habe. Ich bin geradezu 
betroffen über die ſchwerwiegenden Aufichlüffe. Un- 
ſchätzbar — und unter welcher perjönlider Gefahr!“ 

„Exzellenz — 

„Gut — gut! Wenn Sie da3 auch nicht beſonders 
hervorhoben, jo hörte ich e3 Doch heraus. Unter jchwerer 
perjönlicher Gefahr ift alles erworben! Aber die Ye- 
lohnung foll der Tat auf dem Fuße folgen.“ 

Seine Erzellenz reichte dem Kapitän beide Hände 
Hin: „Bon Herzen gratuliere ich Ihnen — Herr Major!“ 


I 


Liebeserklärungen. 


Bilder aus des Lebens Maienzeit 


von 
Alexander Cormans. 


V 
Mit 11 Illuftrationen. J (Nachdruck verboten.) 


D zarte Sehnfudht, füßes Hoffen — 
Der erften Liebe goldne Zeit! 

Das Auge fieht den Himmel offen, 

Es ſchwelgt das Herz in Seligfeit! 
ie bedauernswert arm müßte da3 Dafein des 
Menſchen genannt werden, der nicht einmal für 
eine furze Zeitſpanne die Wahrheit dieſes oft zitierten 
Dichterwortes im eigenen Herzen hätte empfinden 
dürfen! Wohl mögen uns die fonnigen Freuden der 
Kindheit alô eine lichte Erinnerung durch) da3 ganze 
fernere Leben geleiten, wohl mag fih noch manhe 
glüdlihe Stunde des reiferen Alters als ein liebes, 
unverlierbares Befigtum in unfer Gedächtnis einzeich- 
nen, jo köſtlich aber ift doch fein Gedenfen wie da3 an 
jene wonnevollen Tage, da fih zuerjt Herz zu Herzen 
gefunden, und da mir zuerjt gelernt, in der zarten 
Sorge um das Glüd eines anderen Wefeng die hHöchite 
und reinite Freude des irdiſchen Daſeins zu erkennen. 
Qe höher die Kultur eines Volkes ift, mit deſto 
poetilcherem Reiz wird auch der Liebesverkehr zwischen 
den beiden Geſchlechtern geichmüdt fein, und feine 
andere Phaſe diejes Verkehrs ift fo voll der holdeiten 
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DOffenbarungen und Tieblichiten Wunder mie die des 
Brautitandes. 

Taufendfältig find die Wege, auf denen zwei junge 
Menjchenfinder zueinander gelangen; aber ob das be- 
jeligende Ja in ftürmifcher Werbung oder in langem, 





In der Maienzeit. 
treuem Minnedienft gewonnen wurde, die Beit, da fih 
eines das andere ganz erobern muß, beginnt doch immer 
erft mit der Stunde, da der große, bedeutjame Ent- 
Ichluß der gegenfeitigen Hingabe, der Bereinigung für 
Das ganze Leben, gefaßt worden ift. In manen 
Kreifen unferer modernen Gejellichaft ift e5 ja neuer- 
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dings guter Ton geworden, die Zeit de3 Brautitandes 
möglichſt abzufürzen und den erften Monaten oder 
Fahren der Ehe zu überlafjen, was frühere Gefchlechter 
mit weiſem Bedacht al die hohe Beitimmung der Her- 





á 33 
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Norwegifhe Werbung. 


lobungszeit anjahen: das gegenfeitige Erkennen und all- 
mähliche Smeinanderfinden, ohne das ein harmonijches 
eheliches Zujammenleben ja undenkbar wäre. Dar- 
über aber, daß die altmodilche Sitte des langen Braut- 
ftandes vor dem abgefürzten Verfahren bei weiten 
den Vorzug verdient, tann fein Zweifel obwalten, Die 
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Sicherheit des Belites ift der gefährlichite Feind der 
Galanterie. Wo das Zujammenfchmelzen zweier Jn- 
dividualitäten fih ohne das nötige Aufgebot von Ga- 
lanterie, das heißt ohne ritterlich jelbitverleugnendes 
Bemühen auf der einen und ohne freudig zärtliches 
Nachgeben auf der anderen Seite, vollziehen foll, da 





Verlobungsfeier in Norwegen. 


wird es ficherlich niemals ohne jtarfe Reibungen ab- 
gehen, durch die das Glück und der dauernde Beitand 
einer vielleicht unter den verheißungsvolliten Voraus- 
ſetzungen geichlojjenen Ehe nur zu leicht ernitlich ge- 
fährdet werden fann. | 

: Das Fehlen all der feinen ernüchternden Intimi— 
täten des Eheleben3, das Fernbleiben jener oft jo 


96 Diebeserklärungen. o 





niederdrüdenden Alltagsprofa, die unfehlbar in jedes 
neugegründete Heim zugleich mit den jungen Gatten 
ihren Einzug hält, rüdt den Verkehr zwiſchen Ver- 
lobten von vornherein in eine Sphäre, deren romanti- 
iher Zauber jedes unvermeidliche Zugeftändnis als 
ritterliches Minneopfer oder als bereitwillig dargebrach- 
ten Beweis anfchmiegender Zärtlichkeit erfcheinen läßt. 
Die Verklärung, in der während diejer Beit der nod) 
unerfüllten lebten Wünjche eines dag andere jieht, be- 
dingt in jedem eine beitändige Furcht, in den Augen 
des geliebten Weſens etwas von dem verjchönernden 
Nimbus zu verlieren, und damit zugleich eine Gelbit- 
zucht, die naturgemäß um fo nachhaltiger wirken muß, 
je länger fie geübt wird. | 

Wenn ein übereiltes Verlöbnis eine Torheit ift, fo 
ift eine übereilte Hochzeit jedenfalls ein taufendimal ver- 
hängnisvollerer Fehler. Die Eltern, die dem Verſpruch 
ihrer Tochter gar nicht Schnell genug die Eheſchließung 
folgen laffen fünnen, die einen Brautjtand von wenig 
Wochen für ausreichend Halten, um zwei verjchieden 
geartete menschliche Weſen einander innerlich nahe zu 
bringen, fie follten ihre eigenen Sugenderinnerungen 
zu Hilfe rufen, um fih darüber flar zu werden, daß 
jie nicht nur eine ernite Gefahr über diefe beiden 
jungen Weſen heraufbeſchwören, jondern daß fie fie 
auh um die föftlichite Periode ihres Lebens berauben. 

Nicht alle Zeiten und nicht alle Völker freilich Haben 
das rechte Verſtändnis für die bejeligende Poeſie de3 
Brautſtandes bewiejen. Wo die Frau nur eine willen- 
toje Sklavin des Mannes ift, muß ja ein Brautitand 
als etwas höchſt Überflüjliges empfunden werden. 
Welche unnübe Zeitvergeudung, mit zartem Bemühen 
in da3 Geelenleben eines Weſens einzudringen, um 
deilen Seele man fih jpäter nicht im mindeſten zu 
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fümmern gedenft! Wie töricht, ohne praftifchen med 
den Zeitpunkt einer Vereinigung hinauszufchieben, 
deren jpätere Geftaltung ganz und gar unabhängig ift 






—— 


Ein Diebespaar in Dalarne (Schweden). 


von der größeren oder geringeren Übereinitimmung 
beider Charaftere! 

Oder verdient e8 etwa den Namen eines Braut- 
ftande3, wenn man in vergangenen Jahrhunderten die 
Sprofjen fürjtlicher Familien oft {hon im zarten Kindes- 
alter miteinander verlobte, um fie dann bis zu dem 
Beitpunft, der ihre eheliche Bereinigung rätlich er- 
Icheinen ließ, jtreng getrennt zu halten? 
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Bei den Völkern des heutigen Europa gibt e3 der- 
artige Unfitten ja glüdlicherweife nicht mehr. Vom 
eifigen Norden big zum fonnigen Süden — überall 
fennen ihre Söhne und Töchter die GSeligfeiten der 





Ein großruffifhes Paar. 


jungen Liebe, deren föjtlichjte Würze jene von unferem 
Dichter bejungene zarte Sehnſucht nah dem noch in 
einer gewiſſen Ferne mwinfenden legten und höchiten 
Glück ift. | 

Berjchieden find nur je nach Raſſe und Tempera- | 
ment die Gepflogenheiten während des Brautitandeg, | 





Beutsches Bars, 
ST. PAUL, MEN shs 





Eine ungarifhe Braut, 
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der bei den einen nicht viel mehr al ein jtill beglücktes 
Nebeneinanderhergehen, bei den anderen ein leiden- 
Ichaftlich glutvolles Umwerben iſt. 

Die Skandinaviſche Halbinfel ift recht eigentlich das 
Qand der langmährenden Berlöbniffe. Ein Brautitand, 
der fih über Jahre Hinzieht, gehört dort keineswegs 
zu den GSeltenheiten, und es mag fich zum guten Teil 
aus diefem Herfommen erflären, daß man im Bolf 
dort verhältnismäßig wenig unglüdlihe und zerrüttete 
Ehen antrifft. 

Ein jehr ftürmifcher und ungeduldiger Liebhaber 
ift der norwegische wie der ſchwediſche Jüngling u- 
meijt wohl ebenjomwenig wie der mehr zur ſchmachten— 
den GSentimentalität geneigte Ruffe, der allerdings 
ipäter al3 Ehemann eine bedenkliche Vorliebe für „ſchla— 
gende Beweiſe“ feiner Zuneigung zu befunden pflegt. 
Übrigens ift die Gemohnheit nadhdrüdlichiter Zurecdht- 
weiSung ungehorjamer Ehefrauen im Heiligen rufliichen 
Reiche feit Kahrhunderten eine nationale Eigentümlich- 
feit, die von den zumeilt Betroffenen faum jemals als 
eine Beeinträchtigung ihres häuslichen Glüdes emp- 
funden wird. 

Das ſattſam befannte feurige Temperament des 
Magyaren läßt ihm einen langausgedehnten Braut- 
ſtand in der Regel nicht als jehr wünſchenswert er- 
ſcheinen. Aber die Schönen Ungarinnen willen fih ihre 
Mädchenfreiheit troßdem jo lange als möglich zu er- 
halten, weil fie gut genug wiſſen, daß e3 mit Spiel 
und Tanz für immer vorbei ift, wenn fie die Schwelle 
des ehelichen Gemaches überjchritten haben. 

Nirgends fonft wird ein Herzensbund wohl fo leicht 
geichloffen al3 unter dem lachenden Himmel Italiens, 
und nirgends pflegt der Brautitand fo reich an Jeelifcher 
Bewegung zu fein wie im Lande der Orangen und 
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Zitronen. Denn im Herzen de3 italienischen Jüng— 
fingd wohnt neben der glühenden Liebe gar oft au% 
die glühendite Eiferjucht, und der blutigen Tragödien 
gibt's nirgends jo viele al3 in der Heimat der Ca- 





Neapolitanifches Liebespaar. 


valleria rusticana. Eine lange Verlobungszeit wirde 
der jungen Stalienerin, jofern fie hübſch und begehrens- 
wert ift, darum durchaus nicht immer zum Heil ge- 
reichen, und fie ift vor ihrem Ehemanne, deffen Hike 
jih unter dem abfühlenden Einfluß der Nolden Ge- 
wöhnung ein wenig gejänftigt hat, in der Regel viel 
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ficherer al vor dem Verlobten, dem da3 Dolchmeifer 
manchmal gar zu loder in der Tafche fibt. 

Kaum weniger erregbar, aber im Durchfchnitt viel 
ritterlicher ift der jpaniiche Liebhaber, der in feiner 





Ein Diebesftänddhen in Sevilla. 


glutäugigen Schönen ein Wejen höherer Gattung an- 
zubeten pflegt. Auch heute noch ift Spanien das Land 
der zärtlichen Serenaden, und die feierliche Grandezza, 
mit der der Sohn der Iberiſchen Halbinjel ſelbſt die 
einfachiten Handlungen zu umgeben liebt, verleiht auch 
jeinem Minnedienft eine Ernithaftigfeit, die ein emp— 
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fänglihes Mädchenherz wohl mit füßen Hoffnungen 
und Träumen umſchmeicheln fann. 

Die Strenge, mit der in Spanien die Töchter der 
bornehmeren Familien während ihrer Berlobungszeit 





Ein Liebesgeplauder mit Rinderniffen (Mexiko). 


von Eltern und Brüdern überwacht werden, wird noch) 
weit übertroffen von den unerbittlichen Gejeten, die 
die mexikaniſche Etikette für diefe glüdjelige Zeit zum 
fiherlich nicht geringen Mißvergnügen der Beteiligten 
aufgeitellt hat. Ein jchneidiger oberbayriſcher Burſch, 
der von feinem guten Recht, jich in traulicher Abend- 
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tunde an da3 Kammerfenfter der Herzallerliebften zu 
ichleichen, ausgiebigiten Gebrauch zu machen gewöhnt 
ift, würde ficherlich in nicht geringe Entrüftung geraten, 
wenn der bei folcher Gelegenheit übliche Austaufch von 





Junges Ehepaar in Korea. 


Meinungen und Zärtlichkeiten durch ein jo jolides Eiſen— 
gitter beeinträchtigt würde, wie wir e8 auf unjerem 
Bilde zwiſchen dem merifanischen Anbeter und feiner 
Verlobten jehen. 

Aber wa bedeuten diefe Heinen Hemmniſſe jenen 
unüberjteiglichen Schranken gegenüber, die die meijten 
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Völker des fernen Oſtens vor dem Tage der Hochzeit 
zwiſchen den beiden Gejchlechtern aufrichten! Die 
meijten von ihnen verbieten nicht nur jeden näheren 
Berfehr zwilchen dem jungen Manne und dem Mäd— 





Ein Brautpaar in Tibet. 


chen, das ihm durch elterlichen Beſchluß zur Gattin 
beitimmt ift, fondern fie gejtatten ihm nicht einmal 
ihr Angeficht zu jehen, ehe nicht mit dem Augenblid 
der endgültigen Vereinigung auch der große Moment 
der Entichleierung gefommen ift. Daß e3 bei dieſem 
Brauch nicht an den betrüblichiten Überrafchungen auf 
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jeiten der jungen Ehemänner fehlen fann, begreift fih 
leicht. Aber für die Eltern heiratsfähiger Töchter, zu- 
mal folcher, die mit äußeren Reizen nicht im Überfluffe 
bedacht find, hat er unleugbar auch feine Vorzüge. 

Am traurigiten ift ja ohne allen Zweifel da3 Schidjal 
jener weiblichen Wefen, die einfach durch Kauf oder 
Tauſch gegen beinahe gleich hoch bemertetes Vieh in 
Beſitz eines Gatten übergehen, von deffen Eriftenz fie 
vielleicht noch am Tage vor der Verheiratung ebenſo— 
wenig ahnten, al3 fie im Augenblid der Vereinigung 
von feinen ECharaftereigenjchaften, von feinen zumeiſt 
recht beicheidenen VBorzügen und feinen um fo zahl- 
reicheren Laftern willen. Auch das junge tibetanische 
Ehepaar auf unjerem Bilde ift ficherlic auf diefem 
dort nicht ungewöhnlichen Wege zufammengefommen, 
und wenn die allgewaltige Stimme der Natur trog- 
dem auch in den Herzen diefer Armiten fo etwas wie 
Liebe wachzurufen vermag, jo bleiben ihnen doch alle- 
zeit jene hohen und reinen Freuden, jene unvergeßlich 
glüdjeligen Augenblide verfagt, in die fih uns oft der 
ganze Reichtum eines Menfchenlebens zuſammenzu— 
drängen fcheint. Jhr armeg, ödes Dafein weiß nicht? 
von jenem herrlihen Zauber, für deffen Schilderung 
der mwarmherzigfte unter unjeren großen Pichtern in 
feinen eingangs zitierten Verſen fo unübertrefflichen 
Ausdrud gefunden hat. 

Geufzen wir doch alle mit ihm aus tiefitem Her- 
zensgrunde: 

O, daß ſie ewig grünen bliebe, 
Die ſchöne Zeit der jungen Liebe! 
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eife und eintönig ſchlug der Novemberregen 
an die Fenſterſcheiben. Troſtlos grau und 
melancholiich lag die menſchenleere Straße 
da. Das Regenwaſſer bildete Heine Seen, 
in die plätichernd und hodhaufiprigend die fchweren 
Tropfen fielen, immerzu, mit unheimlicher, nimmer- 
müder Beftändigfeit. | 

Das mäßig Hohe, nicht allzu große Speifezimmer 
bei Hofrat Hallig war angenehm durchwärmt. In 
dem altmodiichen weißen Kachelofen prafjelte ein helles 
Feuer. Luftig huſchte der rötliche Schein an den fteifen 
Möbeln Hinauf, tanzte über dag alte geblümte Rips- 
fofa, Hetterte über die geraden Stuhllehnen der Rohr- 
feifel, flog über da3 breite offene Büfett und gliberte 
auf dem weißen Schirm der Hängelampe, al3 tmollte 
er die altmodische, ehrwürdig fteife Geſellſchaft neden. 

Bis in die rechte Fenjternifche wagte er fich nicht. 
Dort fak im glatten Schwarzen Kleid, aufrecht und ge- 
rabe, den Kneifer auf der feingejchnittenen Nafe, die 
Ihmalen Lippen zujammengepreßt, daß fie in dem 
farblofen Gelichte nur eine dunkle Linie bildeten, Frau 
Hofrat Albine Hallig und las. 

Aber nah links hinüber huſchte der Feuerſchein 
und umjchmeichelte ein blaſſes vorgeneigtes Kinder- 
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geficht, das auf einem ſchmalen, noch unentwidelten 
Mädchenkörper ſaß, verfing fih in der Fülle des brau- 
nen glänzenden Haares und fpiegelte fih in den dunflen 
Augen. Dann wandte Marianne, da3 einzige Kind 
de3 Ehepaares Hallig, den Kopf und fah träumerifch 
nad) dem Ofen. Doch nur ganz flüchtig — bald ver- 
ſenkte fie fich wieder in das auf ihren Knien liegende 
Bud. 

Lautloſe Stille. 

Das Mädchen blicdte endlich Scheu zu der Mutter 
hinüber, öffnete die Lippen, al wollte e5 etwas jagen, 
machte ein zmweifelndes Geficht, ſenkte den Kopf wie- 
der, um meiterzulejen, doch plößlich richtete e3 fió 
energiih auf: „Mama!“ 

Frau Hofrat Hallig fuhr bei der unerwarteten Stö- 
rung nervös zuſammen. Gie liep das Bud) finfen. 
„Was ift denn?“ fragte fie mit ihrer etwas fcharfen 
Stimme, 

„Sag mir doch, Mama, haſt du Papa aus Liebe 

z geheiratet?“ ~ ` 
IN Ervartungsvoll hefteten fich die fchönen dunklen 
Kinderaugen auf das farbloje Gejicht der Mutter, die 
jiġ jet womöglich noch fteifer aufrichtete. 
„Wie kommſt du auf jo dummes Zeug, Marianne?“ 
„Dummes Zeug? Sieh doh, Mama, in dem Ge- 
dichtbuch, das Tante Herma mir zum Geburtstag 
geſchickt Hat, ift jo viel von der Liebe die Rede. Und 
im ‚Räthehen von Heilbronn‘ erft, Mama. Da ilt’3 
doch aud) die Liebe, die das Käthchen hinter dem Grafen 
Strahl Hertreibt. Mjo was ift Liebe? Du mußt's 
doch wiſſen, Mama!“ 
Frau Hofrat Hallig ftarrte geradeaus und vergaß 
zu antworten. Mußte fie e3 willen? — Gie feufzte 
tief auf. Was jollte fie dem dummen Mädel fagen? 
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„Lieber Himmel, Kind — Liebe! Das läßt ich 
nicht jo erflären.“ 

Frau Albine ftocte, fie war wirklich in Verlegen- 
heit. 

„Du denkſt dir da was Beſonderes dabei,“ fuhr fie 
dann fort. „Halt du mih nicht lieb und Papa? Wenn 
wir getrennt würden, fiel’3 dir doch ſchwer, und du 
würdeſt wer weiß was tun, um wieder zu ung zurüd- 
zulommen — nicht wahr? Na, fiehft du! Qiebe ift 
einfach das Gefühl der Sympathie zwischen Menichen, 
die zulammen gehören. Jn den Büchern wird da3 
natürlich ſchöner gelagt.“ 

grau Hofrat Hallig atmete auf, vermied e3 aber, 
den dunklen Kinderaugen zu begegnen, die mit einem 
jo grenzenlos enttäufchten Ausdrud die ihren fuchten. 

„Uber, Mama, wie weiß denn ein fremder Mann 
und eine fremde Frau, daß unter allen Menfchen gerade 
lie zufammen gehören? Warum gefällt dem Käthchen 
bon Heilbronn gerade nur der Wetter vom Strahl und 
fein anderer Ritter?“ 

„Run ift’3 aber genug! Wie fommit du denn zu 
jolhen Fragen? Das find Dinge, die dih noh gar 
nicht3 fümmern!“ fuhr Frau Mbine auf. Ihre Pe- 
reitwilligfeit, zu antworten, mußte der Kleinen Mut 
gemacht Haben, und nun bezeigte fie wohl nicht übel 
Luſt, ein Verhör fortzufegen, dem fih Frau Hofrat 
Hallig durchaus nicht gewachſen fühlte. Mfo die ge- 
wöhnliche Abwehr — das ficherite Schußmittel! Sie 
Ichlug jenen ftrengen Ton an, den Marianne zur Ge- 
nüge fannte, 

Stumm neigte da3 Mädchen den Kopf und klemmte 
nachdenklich die Unterlippe zwiſchen die Zähne. Wie 
londerbar, daß Mama nie Geduld hatte, das angu- 
hören, was fie ihr gerne jagen wollte! Es gab jo vieles, 
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worüber fie nachdenken mußte, fo vieles, das fie 
gerne gewußt hätte, die Kleine Marianne! 

Ungläubig fah das Kind zu der wieder eifrig lejen- 
den Mutter hinüber. Das, was fie fih al3 etwas fo 
Großes, Wunderbares, Geheimnisvolles vorgejtellt — 
das follte e3 im Leben gar nicht geben, oder etwas 
lein, worüber fie nicht ſprechen durfte! 

Vielleicht wijfen nur junge Leute, was Liebe ift? 
Aber dann müßte Mama fih doch daran erinnern, 
denn einmal war fie ja doch auh jung. Marianne 
ſah zweifelnd hinüber auf das matte, ein wenig ſcharfe 
Geficht der lefenden Frau. Den Haren Kinderaugen 
entging feine3 der Heinen Fältchen, die fih um die 
Ichmalen Lippen, um die leicht zugefniffenen Augen 
zogen. War Mama wirflid einmal jung gemejen? 
Range her mußte e3 wohl fein, und darum hatte fie 
gewiß auh längſt vergellen, was Liebe ift. 

Marianne atmete erleichtert auf. So mußte es 
fein! Vergeſſen hat fie’3, die Mama, 

Reife glitt fie vom Stuhl herunter, vorjichtig ſchlich 
fie zur Tür, geräuſchlos Hujchte fie Hinaus und Hin- 
über in die geräumige Küche, in der Betti, die Köchin, 
auf der Bank fap und ftridte. 

Wie gemütlich e3 hier war! Marianne liebte diefe 
bligblanfe, heimliche Küche und ftal fih gerne einmal 
verjtohlen hinein. 

Mama litt e3 freilich nicht, und wenn fie Marianne 
ertappte, gab e3 Schelte. Aber gottlob — jekt las 
Mama! Da hörte und fah fie nichts, 

„Detti!“ Marianne fegte fih neben die dide rot- 
wangige Köchin und rieb ihr feines Gefihthen an 
dem prallen Arm, jchmeichelnd, faft zärtlich. „Betti, 
willen Sie, was da3 heißt, jemand lieben?" Atem- 
103 fah das Kind der Köchin ind Geficht. 
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Betti fraute fih mit der Stridnadel in den Haaren 
und fragte dann unlicher: „Ja, wie meinen Sie das 
eigentlich?“ 

„Ra, ich will willen, was Liebe ift!“ 

Die dide Betti fah das Kind von der Seite an und 
fchüttelte den Kopf. „Was für Ideen Gie haben, Fräu— 
fein Marianne! Ich Habe eine Menge Leute lieb. 
Meine Mutter, meine Schweiter, eine alte Tante, die 
meine Patin ift — und meinen Karl natürlich.“ 

„Wer ift das, Jhr Karl, Betti?“ | 

„Ra, mit dem geh’ ich, wenn ich Ausgang Hab’. 
Wir tanzen und machen Landpartien miteinander. 
Luſtig iſt's Schon.“ 

„Betti, haben Sie denn die Mutter, die Schweſter 
und Ihren Karl ganz gleich lieb?“ 

Betti lachte. „Sind Sie aber komiſch, Fräulein 
Marianne! So geſcheit war ich ſchon in Ihrem Alter, 
um zu begreifen, daß das doch was ganz anderes iſt!“ 

„Was denn?“ fragte Marianne atemlos. 

„Na, wie man halt einen Mann gern hat und die 
Mutter oder die Geſchwiſter!“ 

„Liebe, liebe Betti, ſagen Sie's mir TA wie das 
ift!“ Marianne prete fich ganz dicht an Betti. 

Betti lachte laut auf. 

Da ſchlich Marianne fih ind Zimmer zurück. Wie 
durfte fie jiġ dem ausfegen, daß der Dienftbote fie 
verlachte. 

Aber warum lachte Betti? War denn ihre Frage 
gar jo dumm geraten? Oder ift die Liebe etwas Un- 
rechtes, weil Mama auswich, und Petti fo häßlich lachte? 


2. 


Da3 Leben im Halligihen Haufe floß langfam und 
eintönig dahin. Tag reihte fich an Tag, Jahr an Jahr. 
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Der Hofrat war grau und gebrechlich geworden und 
genoß deg wohlverdienten Ruheftandes. Die Hofrätin 
verfiel immer mehr, fie fränfelte unausgejegt. Mit 
dem Herzen wollte es nicht recht ftimmen. Der alte 
Hausarzt prach ſich nie aus, empfahl jedoch dringend 
Ruhe und Schonung. Jede Aufregung könne die nadh- 
teiligften Folgen haben. 

Sp wurde Marianne von der Pflege der Eltern 
immer.mehr in Anſpruch genommen, fie mußte taum, 
daß e3 für ein junges Geichöpf noch etwas anderes 
geben könne, al3 mit nie erlahmender Geduld die 
taujend Wünjche und Beſchwerden zweier alten, fränt- 
lihen Menjchen zu erfüllen, die gedanfenlos da3 Opfer 
des jungen Geichöpfes annahmen. 

Bon Morgens bis in die Nacht hinein hielten die 
zwei wunderlichen Menſchen Marianne in Atem. Seit- 
dem fie nicht mehr lernte, gönnten fie ihr auch nicht 
eine Stunde im Tage, die ihr jelbft gehörte. Sie hatte, 
um die Mutter zu jchonen, die Verwaltung des feinen 
Hausmejens übernommen. Go verliefen die Bor- 
mittage in atemlofer Haft, denn wehe ihr, wenn fie 
einmal eine Biertelitunde länger mit dem Aufräumen 
zubrachte, oder gar die Suppe nicht zur Beit auf dem 
Tiſche ſtand! Was fonnte die Mutter da jchelten! Und 
fie follte fich doch nicht ärgern! 

Nach Tiſch, wenn die Alten jchliefen, wartete immer 
eine Menge Flickwäſche auf Mariannes fleißige Finger, 
denn Frau Hallig war nicht zu bewegen, Neues anzu- 
Ichaffen, und die alten Sachen waren riffig und brüchig 
geworden. Trog allen Eifers fam Marianne faum nad). 

Bei ſchönem Wetter ging fie Nachmittags mit den 
Eltern eine Stunde Ipazieren; dann las fie ihnen vor. 
War das Abendbrot vorüber, dann fpielten fie fünf 
Partien Domino, und danach hieß e8 jchlafen gehen. 
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Um neun Uhr durfte im Halligichen Haufe fein Licht 
mehr brennen, die Hofrätin war ängſtlich und Tonnte 
nicht eher fchlafen. Gewöhnlich war Marianne auch 
jo ermüdet, daß fie bald einjchlief. 

Manchmal aber lag fie lange wah und ftarrte mit 
heißen Augen ing Dunkel. Vom Nebenzimmer ertönte 
das laute Schnarchen deg Baters, ſonſt rührte fih nicht3. 
Aber in Marianne wurden dann Stimmen laut und 
immer lauter: Wa3 für ein fonderbares Leben lebte 
lie eigentlih — fie, das junge, fiebzehnjährige Mäd— 
hen! Würde das jo bleiben, daß ein Tag verging 
wie der andere; würde die Beit immer jo hinkriechen, 
als Hätte fie bleierne Flügel? Wie endlos ihr das Leben 
erihien, das ermüdend dahinfloß, wie endlos da3, was 
hinter ihr lag! Und am Ende auch vor ihr. Denn 
was jollte jich ändern? Gie wird eben mit Bater und 
Mutter älter und älter werden — ganz alt! 

Ein Bittern lief durch Mariannes Glieder, ein Ge- 
fühl der Angſt preßte ihr die Bruft zuſammen, eine 
angſtvolle Abwehr jtieg in ihr auf. 

Dann lachte fie fich aber jelbit aus. Was jollte die 
Angit? Sie Hatte wohl Alpdrüden! 

Am nächſten Tage date fie überhaupt nicht mehr 
an die Bhantafien, von denen fie in jchlaflofen Nächten 
bedrängt wurde. Gie hatte auh feine Beit dazu. 

Ihre natürliche Munterfeit, [Hon feit der Kindheit 
unterdrüdt und eingedämmt, war jchliehlich ganz ver- 
fümmert. Gie hatte mit fünfzehn Jahren die Manieren 
und Bewegungen der Mutter, mit achtzehn die An- 
fihten derjelben. 

Und die Hofrätin mwar recht fchrullig TE 
Mariannes Zukunft beängjtigte fie, mehr noch deren 
Jugend. Sie fürchtete, daß Verſuchungen an das 
Mädchen herantreten Tönnten, vor denen fie dagjelbe 
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nicht zu ſchützen vermochte. So erfüllte fie Marianne 
mit Furcht vor dem großen Gefühl, da3 zwei Menfchen 
zueinander treibt, richtete einen Schußwall von Angit 
und Abſcheu in ihr auf. Ein Mädchen fei unausgejeht 
von Gefahren umgeben, gegen die e3 fich ſchützen müſſe; 
feiner der jungen Männer, die fih an ein Mädchen 
hberandrängen, meine e3 ehrlich, jagte die Mutter, 
feinem dürfe fie trauen. 

Die unklaren Mahnungen der Mutter beängjtigten 
Marianne, fie verjtand ihren Sinn niht redt. Ein 
müdes Lächeln überflog ihr ſchmales Gelicht, fo oft 
die Mutter diejes Thema anſchlug. 

Was wollte die Mutter nur? Würde fie wohl je in 
die Zage kommen, fich gegen einen Mann wehren zu 
müſſen, fie, die wie Dornröschen Hinter einem Heden- 
bau (hlief? Die ihr unverftändlichen Reden der Mutter, 
dieſes tete Vorausſetzen: „Du weißt ja wohl, was ich 
meine!“ wurden Marianne immer peinlidher, und fie 
trachtete, ſolchen Geiprächen auszuweichen. Angſtlich 
hütete ſie die geheimſten Regungen ihrer Seele und 
unterdrückte jedes Wort, das aus der Tiefe des Mäd- 
chenherzen3 heraufdrang. Eine ganz faljche Auffaſſung 
des Berhältniljes zwiſchen Mann und Weib Hatte fih 
in ihr feitgefeßt. Ohne eine rechte Borftellung davon 
zu haben, erſchien ihr dasſelbe al3 etwas Unerlaubteg, 
Beräcdhtliches. 

Marianne war zwanzig Jahre alt, als die Mutter 
plötzlich ſtarb. Ein Herzſchlag. Marianne fand fie 
Morgen? tot im Bette. So ftill Frau Mhine gelebt 
hatte, jo lautlos verloſch das ſchwache Lämpchen ihrer 
Lebenskraft. 

Eigentlich änderte fich nicht viel in dem Leben der 
beiden Zurüdgebliebenen. Marianne übernahm jebt 
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alle Sorge für den Bater, für da3 Haus. Sie betraute 
den alten Herrn, fochte für ihn, ging mit ihm fpazieren, 
las ihm vor. So eriparte fie bem anſpruchsloſen Manne 
das Gefühl der VBereinfamung; er jollte feine Verände- 
rung ſpüren. Erſt jet wurde der Vater auf feine 
Tochter aufmerkſam. Allmählich taute er ein wenig 
auf; er begann fogar Nachmittags ins Kaffeehaus zu 
gehen, und brachte dann durch die Heinen Neuigkeiten, 
mit denen er das gemeinjame Abendeſſen würzte, einen 
Hauch der Außenwelt in da3 ftille Heim. 

Nun hatte Marianne viel freie Beit. Aber eigent- 
lih mußte fie nicht, was fie mit derfelben beginnen 
ijolite. Freunde oder wenigſtens Belannte, denen fie 
fich Hätte anſchließen können, beſaß fie nicht, fole zu 
finden war fie viel zu ſchwerfällig und zu Ichüchtern. 

Stieg manchmal der Wunſch nad) ein wenig Ge- 
jelfigfeit in ihr auf, jo unterdrüdte fie ihn gewaltſam. 
Was jollte fie mit fremden Menſchen? Es geſchah fo- 
gar, daß fie in ihrer Weltfremdheit vor dem bloßen 
Gedanken erichraf. Sie war viel zu lange allein ge- 
weſen! Wie ein Bogel, der, im Käfig geboren, auh 
dann die Schwingen nicht regt, wenn fih ihm die Tür 
öffnet, jo war Marianne unfähig, ihr Leben in neue 
Bahnen zu lenten. Sie blieb einfam, Scheu, abgeichieden. 

Während des dem Tode der Mutter folgenden Win- 
ter3 begann der Hofrat zu kränkeln. Der Arzt empfahl 
dringend eine Kur in Karlöbad. 

Da3 ſchlug wie eine Bombe in die ruhige Gleidh- 
förmigfeit des hofrätlicden Hauſes. 

Berreifen! Allen liebgemwordenen Gewohnheiten 
entjagen, mit fremden Menſchen verfehren müfjen! — 
Beide, Marianne und der Bater, wurden von Angit 
gepadt, fie fchliden verfitört und unglüdih im 
Haufe herum, und wenn fie einander anblidten, 
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jo war e3 mit der tummen Frage: „Wie fol da3 
werden?“ 

Der alte Medizinalrat, der Marianne fannte, feit 
jie auf der Welt mar, ftreichelte ihr gutmütig über 
die blaffen Wangen: „Dummes Mädel! Sei doc) froh, 
daß du mal 'rauskommſt aus eurer langweiligen Bude!“ 

„Aber Onkel Medizinalrat, was fol ich bloß mit 
Papa unter den fremden Menjchen! Die lange Eijen- 
bahnfahrt, der Aufenthalt in den Hotel — mir wird 
ganz ängitlich, wenn ich daran denfe! Du weißt doch, 
wie unbeholfen ich bin, Ontel!“ 

„Freilich weiß ich’3, eines Haushuhn! Aber das 
macht nichts! Höchſte Zeit, daß du einmal aufgejtöbert 
wirt! Fahrkarten löfen und euch in den Wagen feen — 
da8 werdet ihr wohl zufammenbringen! Einmal in 
Karlsbad angelangt, laßt ihr euch in irgend ein Hotel 
fahren — die Kutſcher wiſſen da3 beffer als ihr. Dann 
iperrt euch der Kellner ein Zimmer auf— fertig! Am 
anderen Tag laßt ihr euch zu meinem Kollegen führen, 
an den ich euch ein paar Zeilen mitgebe — was ift 
daran Schweres?“ 

Bol Aufregung, unbeholfen und mit einer vor- 
fündflutlichen, lächerlichen Umftändlichkeit traf Marianne 
die Neilevorbereitungen. Sie wollte erft ſämtlichen 
Hausrat in Kilten paden, weil doch in vier Wochen 
alles verjtauben würde, und liep fih nur mit Mühe 
bewegen, alles an Ort und Stelle zu laffen. Acht Tage 
vor der Abreiſe begann fie jchon einzupaden. Der 
Hofrat ging unaufhörlih mit Notizbuch und Bleiftift 
in der Hand herum, um alles zu notieren, was nicht 
vergeijen werden durfte. 

So tam endlich der Tag der Abreife heran, nad) 
einer Fülle von Aufregungen. Nachdem fih Marianne 
an den Gedanken der bevorftehenden Veränderung end- 
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lih gewöhnt Hatte, begann fih fogar eine leife Freude, 
ein erwartungsvolle8 Gefühl, da3 fait wie Neugierde 
war, einzulftellen. 

Der Medizinalrat brachte die aufgeregten zwei Leut- 
hen zur Bahn und juchte ihnen einen Platz. E3 war 
ein Glüd, daß in das Abteil außer Marianne und dem 
Vater nur ein einziger Herr tam, der fih fofort in einen 
Senfterwinfel zurüdzog und halb ärgerlich, halb amü- 


fiert zujah, wie ber Gepädträger immer noh eine — 


‚Schachtel und noh einen Korb Hereinjchob. 

Woher mußten die beiden tommen und wohin vor 
allem fahren mit dem vorfündflutliden Gepäd! 

Hofrat Hallig war erfchöpft in feine Ede gejunfen, 
Marianne aber jtand noch immer und quälte fih nutzlos 
ab, Da3 Handgepäd in dem Neg unterzubringen; die 
freien Sibpläbe waren fon vollgepfropft mit Hut- 
Ihadteln und Körben. Sie fonnte damit nicht zu 
Ende fommen; ihre Arme ſanken jtet3 in halber Höhe 
fraftlos herab. Gie war Hon blutrot und atmete 
ſchwer vor Anftrengung. 

„Darf ih Ihnen Helfen, mein Fräulein?“ 

Ehe Marianne in ihrer grenzenlojfen Beſtürzung 
und Berlegenheit ein Wort der Entgegnung finden 
fonnte, hatte der Herr am Fenfter die Koffer gefaßt 
und mühelos in das Neg gehoben. 

Über und über errötend ftammelte Marianne nad) 
einem ſcheuen Blid zum Bater hinüber ein leifes Wort 
des Danteg. Bater faß mit gefchloffenen Augen und 
hatte augenicheinlich nicht3 bemerkt. Sie flüchtete 
rajh auf ihren Plab und hielt den Kopf fteif auf- 
gerichtet, um dem lachenden Blid des Fremden, der 
eben noch ihr Gejicht geftreift, ja nicht mehr zu be- 
gegnen. 

Sie veritand das Gemiſch von Staunen, Spott und 
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ehrlicher Bewunderung, dag in dem Blide der hellen 
Augen lag, nicht zu deuten. | 

Der Fremde ließ die Augen niht von Mariannes 
Geſicht. War das ein niedliches Mädel! Das fein- 
geichnittene Gefichtchen mit dem matten Elfenbeinteint, 
der roſig angehaucht ihien, das volle braune Haar mit 
dem Metallihdimmer — einfach reizend! 

Nach einer Weile flog der Blid des Fremden hin- 
über in die andere Ede. Holla, der Alte (Hlief! Wahr- 
haftig — er „ſägte“ fogar! Da fonnte man’s ja jchließ- 
lic) wagen. 

Er rüdte ein wenig näher. „Fahren Gie weit, 
Fräulein?“ | 

Marianne fuhr verftört aus ihrer Verfunfenheit auf. 
Das eintönige Rollen und Rütteln des Wagens hätte 
fie beinahe auch eingeichläfert, wie den Vater, Ohne 
zu überlegen, ganz überrumpelt von feiner Anrede, 
jagte fie haftig: „Sehr weit — nad) Karlsbad.“ 

Er lachte leife auf. „So unbändig weit ift das nicht, 
Fräulein! Übrigens fahre ich auh dahin.“ 

Bum eriten Male fah Marianne jegt voll in fein 
hübſches Gejicht mit den Luftigen, dunklen Augen, dem 
lachenden, fchöngeformten Mund, deifen volle rote 
Lippen gejunde weiße Zähne durhichimmern tiehen, 
und dem furzgehaltenen blonden Vollbart. 

Die Mufterung mußte zu ihrer Zufriedenheit aus- 
gefallen fein, denn mit einem leifen Lächeln, da3 wie 
Sonnenſchein über ihr ſcheues, ernſtes Geſicht Hufchte, 
ſagte Marianne zögernd: „Ich habe ſolche Angſt!“ 

„Angſt? — Wovor denn?“ fragte der junge Mann 
erſtaunt. 

„Eben — vor Karlsbad!“ 

„Kennen Sie's denn ſchon?“ 

„Nein, gar nicht!“ 
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„Sie Glüdlihe! Dann find Gie ja zu beneiden, 
daß Sie da3 wundervolle Stüdchen Erde erft fennen 
fernen. Karlsbad ift einzig, ſowohl mas feine land- 
Ichaftliche Lage betrifft, al3 auch als Weltfurort. Aus 
aller Herren Ländern tommen da Menichen zufammen! 
Und wie viele!“ 

„Davor fürchte ich mich eben.” 

Er ſah in ihr verlegenes Geſicht und lachte. „Bor 
den vielen Menjchen haben Sie Angſt? Ad, die tun 
Ihnen nichts! In Karlsbad Hat jeder fo viel mit fih 
ſelbſt zu ſchaffen! Wahrhaftig, ich könnte Sie benei- 
den um den Genuß, etwas Ihnen jedenfall Neues, 
wie das Kurleben, dort fennen zu lernen!“ 

„Den Genuß bereitet mir alles, fogar das Fahren 
auf der Eiſenbahn,“ ſagte Marianne mit einem leijen 
Lachen. Eigentlich fand ſie's wunderhübſch! Gie Hätte 
nie gedacht, daß man ohne bejonderen Grund fo inner- 
lih fröhlich fein tünne. 

„Wollen Sie damit fagen, daß Sie heute zum eriten 
Male auf der Eiſenbahn fahren, Fräulein?“ 

Marianne nidte. „Gemwiß, heute zum eriten Male.“ 

„Das ift ja gar nicht möglich!" i 

„Doch!“ 

Der junge Mann ſah mit ehrlichem Intereſſe in das 
ihm jetzt zutraulich zugekehrte Geſicht des Mädchens. 
Daß es ein ſo weltfremdes Geſchöpfchen geben könnte, 
dem die Eiſenbahn etwas Neues, davon ließ ſich doch 
ein Großſtadtmenſch wie er nicht einmal träumen! 

„Sind Sie denn niemals herausgekommen aus 
Ihrem Neft — woher find Sie denn eigentlich, mein 
Fräulein?“ 

Marianne nannte den Namen ihrer Geburtsftadt. 

Der junge Mann madte eine entjebte Handbewe- 
gung. „Und dort leben Sie?“ 
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„Seit zwanzig Jahren. Ach fenne nidht3 anderes. 
Dies ift meine erjte Reife.“ 

„Und da3 hielten Sie aus?“ 

„Sie jehen’3 doch," entgegnete Marianne Iuftig. 

„Aber dort gähnen ja die Häufer in den Straßen 
bor Ode. Ich war mal amtlich zwei Monate in dem 
Neft, ich dachte, ih müffe umlommen!“ 

„Wenn man nichts anderes tennt, ift’3 ganz hübſch!“ 
jagte Marianne ruhig. „Manchmal erfchien e3 mir ja 
auch recht eintönig, unfer Leben. Aber wenn man 
weiß, e3 ift eben nicht anders, findet man ſich da- 
mit ab!“ 

Einen Augenblid ftahl fih wieder der traurig refig- 
nierte Zug um den eben noch lachenden Mädchenmund. 

„Aber Sie find doch jung, Fräulein! Haben Sie 
denn nie den Wunſch gehabt, Herauszulommen aus 
dem langweiligen Einerlei, Neues zu jehen, da3 Leben 
tennen zu lernen? — Danah müſſen Sie ſich Doch ge- 
jehnt haben, Sie verwunfchenes Dornröschen!" 

Marianne fchüttelte den Kopf. „Wenn man in der 
Heinen Stadt lebt, wie ich, dann weiß man nicht ein- 
mal, daß man jung ift! Tag reiht fih an Tag, auf 
einmal find’3 Jahre geworden — man hat’3 nicht ein- 
mal recht gemerft! Und Sehnſucht nah dem Neuen, 
nah dem Leben —“ fie ftodte und fah ihr Gegenüber 
einen Augenblid Hilflo3 an, dann fentte fie den Kopf. 
„Das Neue fchredt mich gewöhnlich, und eigentlich 
weiß ich nicht einmal fo recht, was ‚LXeben‘ heißt! Ach 
glaube — ich Habe nur Angſt davor!“ fagte fie dann 
rajh, und ein weiches, Tindliches Lächeln flog über ihr 
ernitgewordenes Gelicht. 

So ein arme3 Heine3 Ding! Den jungen Mann 
beichlich ein jonderbares Gefühl, fait wie Mitleid war 
e3! Wer ihm, dem ſteptiſchen Doktor Rihard Körner, 
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gejagt hätte, daß ihn ein fo naives Gänsen vom Lande 
beinahe innerlich aufwühlen würde, ganz fonderbar 
weiche Gefühle in ihm mwachrufen! Ausgelacht Hätte 
er den! Und doch war e3 der Fall. Die Kleine Hatte 
etwas jo rührend Kindliches, Hilflofes! Man Hätte fie 
wirklich wie ein Kind in die Arme nehmen mögen, um 
fie jo zu fhüßen vor — vor — — 

Körner warf den Kopf zurüd. Er war ein Narr! 
Was fiel ihm denn ein! 

Aber unmillfürlich wurde fein Ton wärmer, al3 er 
fih Marianne wieder zumandte. Teilnahmsvoll fragte 
er immer aufs neue, und Marianne gab unbefangen 
Antwort. 

Der Hofrat jchlief fet in feiner Ede. Der Zug 
rafte dahin. Das gleihmäßige Rollen der Räder lullte 
Marianne leife ein. Gie geriet in einen jonderbaren 
Dämmerzuftand. | 

Die Heimat, da3 alte Leben, da3 fie big geftern 
geführt, all das erichien ihr plöglich fo entrückt, mie 
hinter einem leichten Nebeljchleier verjunfen. Gie fak 
und fah in das Hübjche, gebräunte Geficht des Mannes, 
den fie vor wenigen Stunden noch nicht gefannt hatte, 
und mit dem fie troßdem plauderte wie mit einem 
alten Belannten. 

Wie jeltiam das war! So, als fönnte e3 nicht 
anders fein. | 

Aber hübſch war’3. Vielleicht ift alles Neue hübſch! 
Denn neu ift ja auh, daß fie fo unbefangen mit einem 
Fremden Ipriht! Mit einem jungen Manne! 

Auch das erite Mal in ihrem Leben! | 

Und fie war zwanzig Jahre alt! — Dornröschen! — 
So hatte er fie ja genannt! Gie mußte wirklich bisher 
geichlafen haben. Aber eigentlich war fie froh, daß fie 
nun ein wenig aufgewacht war. Immer ſchlafen, ift 
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doch langweilig! Marianne ſchien es, als ob ſie in 
ihrem ganzen vorherigen Leben noch nicht ſo viel auf 
einmal geſprochen hätte, als in der letzten halben 
Stunde mit dem unbekannten Fremden. 

Was für helle, luſtige Augen er Hatte! Und wie er 
fie anfah! Gewiß fand er fie häßlich! — Schade. 

Merkwürdig! Bisher war e3 ihr doch eigentlich 
jtet3 jo gleichgültig gemwejen, wie fie ausjah! 

Aber — nun jchlief fie eben nicht mehr! 

Der Bater würde jchauen, wenn er aufwachte und - 
ah, daß fie jo rafch eine Bekanntſchaft gemacht! Ob er 
das am Ende ungehörig fand, daß fie mit einem mild- 
fremden Menſchen ſprach! Ob fich das vielleicht nicht 
ſchickte? Indeſſen, fie hatte doh gar nicht anders 
fönnen, und er war fo nett gegen fie geweſen! — 

Doktor Körner fah auf feine Uhr und griff nad) 
feiner eleganten engliihen Reiſemütze. „In zehn Mi- 
nuten haben wir die erfte größere Station,“ wandte er 
jiġ an Marianne. „ES wird gerade Mittagszeit fein. 
Kommen Sie mit hinüber in den Speilewagen, Fräu- 
fein?“ 

„Speilemagen — mwas ift denn dag?“ 

Doktor Körner lahte. „Ritig, Dornröschen ver- 
fteht da3 wieder einmal nicht! Mjo ein Wagen, in 
dem zum Speijen ferviert wird wie in einem Reftau- 
rant!“ 

„sa, wo ftoht man denn?“ 

„Hier im Zuge, mein Fräulein! Neben dem Speije- 
wagen geht der Küchenmwagen mit. Das Effen it fogar 
vorzüglich. Mjo weden Sie Ihren Herrn Vater und 
fommen Sie hinüber, fonft finden wir feinen Plab 
mehr.“ 

Er ftand auf und hing jeinen Überrod um. 

Õie fapte den Bater leiht am Arme; aber der 
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Hofrat machte nur eine unwirſch abmwehrende Pe- 
wegung und fólief weiter. 

Hilflos fah Marianne Körner an. „Wie fol ið 
ihn nur aufwecken?“ 

„Gar nicht, Fräulein! Laſſen Sie den alten Herrn 
ruhig Schlafen; er ginge wohl ohnedies nicht hinüber! 
Kommen Sie nur mit, (hauen Gie fih den Zauber 
mal an. Wir beftellen ein Gericht, da3 man ung Her- 
überbringt, und weden den Papa, wenn dad Effen 
fommt. Dann verzeiht er und auch die Störung 
leichter.“ 

„Aber — wir haben ja Eſſen mit,“ meinte Marianne 
zögernd. 

„Tut nichts — laſſen Sie's für ſpäter. Mittag ißt 
man ordentlich. Kaltes Zeug taugt nicht für den 
Magen. Alſo — vorwärts!“ Er berührte leicht Ma— 
riannes Arm und ſchob ſie ein wenig beiſeite, um die 
Tür zu öffnen. 

Bei ſeiner Berührung ſchrak Marianne zuſammen 
und wich ein paar Schritte zurück. „Aber, bitte, mein 
Herr — ich weiß nicht — ich ſoll mit Ihnen — ich 
kenne Sie doch gar nicht!“ Marianne ſtotterte hilflos 
in tödlichſter Verlegenheit. Ganz plötzlich war ihre 
alte Schüchternheit in verſtärktem Maße da. 

Doktor Körner ſah amüſiert in ihr wie mit Blut 
übergoſſenes Geſicht. Militäriſch die Hacken zuſammen— 
ſchlagend, ſagte er luſtig mit einer tiefen Verbeugung: 
„Sie kennen mich nicht — ſtimmt. Werden wir gleich 
haben! Mjo gejtatten gnädigſtes Fräulein, daB ich 
meine Unterlaffungsfünde gut made, und mih Ihnen 
ergebenft vorſtelle. Dottor Richard Körner, Amt3- 
richter au3 Breslau, derzeit auf Urlaub. Reiſt nad 
Karlsbad, um feine etwas nervöje Keber zu begießen. 
Neferveleutnant, anftändiger Menih und im alt- 
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gemeinen laut Zeugnis feiner Freunde ein ganz 
netter Kerl. — Genügt Ihnen das, Fräulein Dorn- 
röschen?“ 

Er fand ftramm falutierend da und ſchnarrte all 
das in einem ſcherzhaften Ton herunter. 

Bei ſeinem letzten Worte hielt der Zug plötzlich ſtill. 
Die Erſchütterung des Ruckes bewirkte, daß Körner 
taumelte und mit der vor ihm ſtehenden Marianne zu- 
jammenitieß, die er nur dadurch vor dem SHinfallen 
bemwahrte, daß er fie in feinen Armen auffing. 

„Aber Marianne!” ` 

Mit weitaufgeriffenen, entſetzten Augen ſtarrte der 
eben erwachte Hofrat das überraſchende Bild an, da3 
er für eine Traumhalluzination hielt. Seine Marianne 
in den Armen eines fremden Mannes! 

Doktor Körner ſetzte das vor Verlegenheit und Ber- 
wirrung vollflommen fprachloje Mädchen fein ſäuberlich 
neben den Bater, der abwehrend die Arme außftredte. 
„Ich bitte taufendmal um Bergebung!" Ein Hein 
wenig verlegen vor dem faſſungsloſen Schreden de3 
alten Mannes fühlte fich Körner doch. „Diele Wagen 
itoen fo ſchauderhaft. Fräulein Tochter wäre beinahe 
gefallen. Wir find fon ein wenig befannt geworden, 
das gnädige Fräulein und ich, wie es fih für Reife- 
gefährten, die das gleiche Fahrziel Haben, geziemt. Ach 
fahre nämlich auch nah Karlsbad, und e3 wird mir ` 
ein bejondere3 Vergnügen fein, mich den Herrichaften 
zur Berfügung zu ftellen.“ 

Der arme Hofrat! Er Hatte fo gut geichlafen, fo 
friedlich von dem lieben alten Stammtilch daheim 
geträumt, und nun überfiel ihn da ein wildfremder 
Menih mit fo einem Wortihwall! — Und die Ma- 
rianne, feine Marianne, die fonft faum den Mund auf- 
tat, fannte den Fremden jhon! Wenn fie nur nicht 
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von Hauſe fort wären! Er fühlte fih namento hilf- 
108 und unglüdlih, der alte Herr. 

Schließlich Hammerte er fich an da eine: der junge 
Mann hatte gejagt, daß Karlsbad auch fein Reifeziel 
jei. Vielleicht Schidte ihnen ein gütiger Zufall mit 
Abſicht den Reiſegenoſſen, damit fie nicht fo ganz ver- 
laffen und fremd in Karlsbad anfämen. Ws fih alfo 
Doktor Körner auh ihm in aller Form vorftellte, be- 
ruhigte fih der Hofrat bald, und nad) einer weiteren 
halben Stunde dankte er dem Zufall, der ihnen diejen 
netten Menſchen in den Weg geführt. 

Ganz geborgen fühlte er fid: jet, der alte Herr. 
Der Dottor übernahm alle Funktionen eines umfi- 
tigen Reiſemarſchalls. Wie er vorausgejehen hatte, 
war der alte Herr nicht dazu zu bewegen, feinen Platz 
zu verlaſſen. Er ließ alfo nunmehr ein komplettes 
Mittageijen ins Abteil tommen, nachdem er auch den 
alten Herrn bald davon überzeugte, daß gerade unter- 
wegs ein marmes Mittagejjen notwendig fei. 

Der Hofrat fonnte fich nicht genug über die Reih- 
haltigfeit und die Güte des Effens wundern; e3 ſchmeckte 
- ihm ausgezeichnet, und al3 er auf Veranlaſſung Kör- 
ners noch eine Flaſche Wein mit ihm leerte auf ihre 
zwar neue, aber hoffentlich dauernde Bekanntichaft, da 
wurde der alte Herr durch den um dieje Beit ganz 
ungewohnten Alkoholgenuß jehr aufgeräumt und ge- 
Iprädig. | 
Die Stunden flogen nur fo dahin. Marianne ſprach 

zwar nicht mehr viel, feit der Vater erwacht war, aber 
fie fap mit glänzenden Augen da und hörte zu mie 
ein Kind, dem man Märchen erzählt. 

Und wie ein Märchen flang ihr auch all das, was 
der Doktor in feiner munteren Art von feinem ab- 
wechslungsreichen Leben berichtete, von den Ber- 
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ftreuungen der Großſtadt. Ihre Augen weiteten fich, 
wenn er über merkwürdige Fälle aus feiner Gericht3- 
praris berichtete, die den Vater mächtig interefjierten. 

„Karlsbad!“ riefen die Schaffner. 

Lieber Himmel, nun Hatten fie noch nicht einmal 
da3 Gepäck zufammengejucdht! 

„Weil Sie aber auch fo viel plaudern, Herr Doktor!“ 
jagte der Hofrat vorwurfspoll, während Marianne mit 
vor Aufregung zitternden Händen Körbe und Schachteln 
von einem Pla auf den anderen ftellte. 

Doktor Körner late. „Nur Ruhe, mein Fräu- 
fein, nur feine Aufregung, wir tommen fon zurecht 
und verjäumen nichts. Laſſen Sie alles liegen und 
halten Sie fich an mich, daß wir uns in dem Gemwühle 
nicht verlieren!" 

Er rief einen Gepädträger, bot dann Marianne den 
Arm, half dem Hofrat abfteigen, und führte die beiden 
ganz vermwirrten und betäubten Menjchen hinüber zu 
einem Fialer, den der Gepädträger [Hon herangeminft 
hatte. 

Nicht nur Marianne drängte fich ſchutzſuchend an 
Körner, auch der alte Herr fapte in dem Lärm und 
Getöfe, da3 auf dem Bahnfteig Herrichte, angjtvoll 
feinen Arm. 

Beinahe mitleidig fah Körner in Mariannes ver- 
ängjtigtes Geſicht. So eine fcheue Heine Fledermaus! 
Was hätten die beiden Leuten nur ohne ihn an= 
gefangen! 

Er atmete felber erleichtert auf, als endlich alles 
Gepäd untergebracht war, fie einftiegen, und der Wagen 
ih in Bewegung jebte. 

„Lieber Doktor — das ift ja entſetzlich!“ ftöhnte 
der Hofrat, al3 fie aus der Bahnhofitraße in eine 
jtillere Seitengaffe einbogen. „Wie fann man nur 


fa} Novelle von Ida Bock. 127 


diefen Höllenlärm aushalten, ohne total närriih zu 
werden!“ l 

Körner lahte. „Daran gewöhnt man fich bald, 
Herr Hofrat, und dann hört man’3 gar nicht mehr. — 
Jetzt haben Gie bald das Argſte überftanden, Fräu- 
fein,“ wandte er fih an Marianne und drüdte tröftend 
ihre Hand. 

Es durchzudte ihn ein freudiges Gefühl, als die 
Heinen weichen Finger fich jo vertrauend in die feinen 
Ichmiegten, feinen Drud leife ermwiderten. 

Dabei traf ihn ein dankbarer Blid aus den großen 
dunklen Mädchenaugen. 

„Sie find fo gut!“ fagte fie leife, „was hätten wir 
nur ohne Sie angefangen!“ 

„AH, Unfinn!“ proteftierte Körner. „Sie hätten 
ih auh allein durchgeholfen!“ 

„Uber wie!“ 

„Bielleicht ein bißchen weniger raſch — zugegeben! 
Daß ih mih Ihnen zur Verfügung ftellte, verjtand 
ih doch von ſelbſt, darüber ift gar nicht zu reden! 
Glauben Sie, daß e3 mir niht auh Spaß maht?“ 

„Zwei jo unbeholfene Menſchen in den Hafen zu 
lotſen?“ lachte der Hofrat wieder ganz vergnügt. „EI 
muß ein erhebendes Gefühl fein, jo etwas.“ 

„gumindeit mir neu, Herr Hofrat — und da3 allein 
ift Schon viel für uns blafierte Rulturmenfchen, die leug- 
nen, daß e3 etwas Neues überhaupt noch unter der 
Sonne gibt.“ 

„Oho — Sie rechnen fih doch nicht am Ende aud) 
zu diefer Spezies, Herr Doktor?“ 

„Ihnen darf ic) wohl die Wahrheit jagen: nein, 
Gott fei Dant, ih bin noch nicht fo weit! Aber im 
allgemeinen gehört e3 jegt ihon fürmlih zum guten 
Ton, zu tun, al3 wäre man fo weit!“ 
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„Spielen Sie denn auh Komödie, Herr Doktor?“ 
Aus der weichen Mädchenftimme Hang ehrlidhes Er- 
ftaunen. 

„Das maen wir Kulturmenschen mehr oder weniger 
alle, liebes Fräulein, da bringt unfer Leben jo mit 
ſich!“ | 

„Schön finde ich da3 nicht.“ 

„Stimmt! Aber nur Dorntiöschen nehmen alles jo 
ſchwer. Wenn man wachend durchs Leben geht, lernt 
man bald, daß man damit nicht immer durchkommt.“ 

„Dann ift’3 beffer, zu ſchlafen.“ 

„Nein, Dornröschen, zu machen ift beffer. Aber 
man darf auh nicht zu viel vom Leben und von den 
Menſchen verlangen.“ 

Ehe Marianne antworten fonnte, fagte der Hofrat 
Häglih: „Kinder, ihr ſprecht fabelhaft flug, aber ich 
muß gejtehen, daß ich Ichauderhaften Hunger habe. 
Wohin führen Sie uns denn, lieber Doktor?“ 

„sn mein altes Hotel, Here Hofrat, in dem id) 
immer abfteige. Wir find gleich da. Es ift nicht aller- 
eriten Ranges, aber man ift gut und nicht allzu teuer 
aufgehoben. Außerdem dürften Sie hier noh Zimmer 
befommen, während da3 fonft ohne vorherige Be- 
telung faum zu erreichen ift.” 

Körner hatte fich nicht getäufcht. Dant feiner Für- 
ſprache erhielten feine Schüßlinge zwei feine, nette ` 
Bimmer, und als fie fih nach einer halben Stunde 
in dem eleganten Speijejaal des Hotels bei einem bor- 
trefflihen Abendeilen, das Körner auf eigene Fauſt 
beitellt hatte, trafen, dankte ihm der Hofrat noh ein- 
mal mit aufrichtiger Wärme für feine Umficht und 
Liebensmwürdigfeit. 

Sp luftig und angeregt, wie während de3 gemein- 
jamen Abendeſſens, Hatte Marianne den Bater nies 
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mal3 vorher geſehen. Er erzählte Anekdoten und alte 
Geſchichten aus feiner Jugendzeit, lachte viel und ſprach 
dem Weine fleißig zu. 

Trog der Reiſemüdigkeit, die Marianne allmählich 
doch die Lider niederdrüdte, trennte man fih fpät. 
Dottor Körner begleitete Vater und Tochter hinauf 
bis vor. ihr Zimmer. | 

Der alte Herr fchüttelte ihm ganz gerührt die Hand. 
„Daß der erite Abend in der Fremde fo ſchön und 
gemütlich fein würde, hätte ich mir niemals träumen 
laffen. Ich weiß gar nicht, wie wir Ihnen für Ihre 
Liebenswürdigfeit danten follen, Herr Doktor.“ 

„Indem Gie nicht mehr davon preden, Herr Hof- 
rat, und mich für die Zeit Ihres hiefigen Aufenthaltes 
als Reiſemarſchall, Fremdenführer und Vergnügungs- 
rat engagieren. — Abgemacht, Herr Hofrat?“ 

„Abgemacht!“ Der alte Herr jchlug Herzlich in die 
dargebotene Rechte. 

„Ra, und Fräulein Dorneöshen — ift es mit 
unjerem Patt einverjtanden?" wandte fih Körner an 
Marianne und fuchte mit bittendem Blick ihre Mugen. 

„sch bin immer mit dem zufrieden, was Papa tut.“ 

„Nur dag? Freut Sie's denn gar nicht, daß wir 
nun ein paar Wochen hindurch miteinander leben follen, 
ich Ihnen viel Neues und Schönes zeigen darf? Ach 
freue mich kindiſch — gerade darauf.“ 

„Auch ich freue mich.“ 

Körner fah Marianne einen Augenblid an. Dann 
neigte er fih raih über ihre Hand und preßte feine 
Rippen darauf, „Dornröschen! Gie follen [Hon auf- 
waen! — Gute Nacht!“ 

„Marianne!“ rief der alte Herr, der indeſſen [Hon 
voraus ins Bimmer gegangen war, Mit einem leijen 
„Sute Nacht!" huſchte Marianne davon. 
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Während fie alles, was der Bater für die Nacht 
benötigte, au3 dem Gepäd herausframte, plauderte der 
Hofrat unausgefebt. Von Doktor Körner war er be- 
geiftert. Ein patenter Kerl! E3 gab feine höhere An- 
erfennung bei dem alten Herrn. 

„Du, übrigens, Marianne, warum nennt er dich 
immer ‚Dornröschen‘? mendete er jih plößlih an 
dieje, die vor einem der Koffer Iniete und eben den 
Gtiefelzieher — ohne den ging es nun einmal nicht . 
hervorholte. 

Sie ſteckte den Kopf tief in den Koffer hinein und 
erwiderte haſtig: „Er meint, ich hätte bis jetzt ge— 
ſchlafen, weil ich doch nie herausgekommen bin aus 
unſerem Neſt, weil ich nichts kenne und nichts weiß.“ 

„Ein kecker Geſell! Aber recht hat er!“ ſagte der 
alte Herr nachdenklich. „Na, dann bin ich freilich auch 
ſo 'ne Art Dornröschen, denn viel mehr als du kenne 
ich wahrhaftig ſelber nicht vom Leben. Zu dumm, 
daß man fo jahrelang auf einem Fled ſitzen und ver- 
lauern fann! Schade! Wenn’ einem zum Bewußt—⸗ 
jein fommt, iſt's oft zu ſpät.“ 

Nachdenklich begann er fih auszukleiden, der Herr 
Hofrat. Und als ihn Marianne, wie gewöhnlich), da- 
bei half, ftreichelte er ihr zärtlich da3 Geficht. 

„Ganz recht hat er, der Doktor. Und ich bin froh, 
daß wir ein wenig heraus mußten aus unjerem Bau, 
lonft Hätte ich wahrhaftig ganz vergeſſen, daß jo ein 
junges Ding wie du doch auch was vom Leben er- 
wartet, ein Recht darauf hat.“ 

„sch erwarte garnichts, Vater,“ fagte Marianne leife. 

„Kleines Hausfüden! Kennit ja Das Leben noch 
nit. Wer weiß, was e3 dir bringt. Ich werde ſchon 
daran denfen, daß du mir an wieder einjchläfit, 
Kleines.“ 
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Er tüpte fie zärtlich, und bald verfündeten feine 
tiefen Atemzüge, daß er eingeichlafen war. 

Trotz aller Müdigkeit gelang e3 Marianne nicht, 
Ruhe zu finden. Ein fo jonderbares Zittern und Zerren 
war in ihr. 

Konnte da3 fein, daß fie, die ftille Marianne, mit 
heißen Augen und brennenden Wangen in dem Hüb- 
ihen Hotelzimmer lag, noch ganz unter dem Eindrud 
des Iujtigen, gemütlichen Abends, den fie verbracht? 

Hatte fie niht am Ende alles getränmt? 

Haftig ſprang Marianne auf, (lop leiſe die Tür 
zu Vaters Zimmer und drehte dann die eleftriichen 
Lampen auf — alle. Die Heine vom Nachtkäftchen und 
den großen Mittelfronleuchter. 

Kein, fie träumte nicht! 

Mit glänzenden Augen fah fie fi um. War das 
Zimmerchen hübſch! Dieſe reizenden hellen Möbel — 
ordentlich leicht wurde einem ums Herz, wenn man 
nicht immer diefe ſchweren, fteifen, dunflen Rieſen— 
ftüde von daheim vor Augen hatte. 

Spielend drehte Marianne die Lampen auf und zu, 
wie ein Kind, dem ein Spielzeug neu ift. 

Wie das aufflammte! Go Hell, fo ftrahlend erſchien 
Marianne alles. | 

Gie fauerte fich auf ihr Bett, fie wollte noch nicht 
ihlafen. Bewußt wollte fie e3 auskoſten, diejes herr- 
liche, neue Gefühl, daß morgen eine neue Welt für 
lie aufging, nicht das ewige Einerlei wieder begann. 

Und vier Wochen würde das fo bleiben! Bier 
Wochen nichts wijfen von der eintönigen Langeweile 
daheim, nicht fochen, nicht wirtichaften müſſen! Bier 
Wochen leben wie andere Mädchen ihres Alters. War 
das ſchön! 

Eigentlih iſt's ihade, dab der erſte Tag fchon 
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vorbei ift. Aber fie Hat ja noch neunundzwanzig 
vor ſich. 

Was Hatte fie nicht heute alles erlebt! Wenn jeder 
Tag jo viel Neues bringen würde! — Ja, waden ift 
ſchöner al3 Schlafen! Und fie follte ja jekt wachen, 
hatte der Doktor gejagt. 

Der Doktor! — — — Mit verträumten Augen 
ſtarrte Marianne auf die helle, geblümte Tapete des 
Bimmers. In all dem krauſen Gewirr fah fie immer 
wieder deutlich zwei lachende braune Augen. — 

Raſch legte fie fiġ nieder und drehte das Licht ab. 
aeft z0g fie die Dede über die Augen. 

Schon Halb im Schlafe glitt ihre Linfe wieder über 
die Rechte, auf der fie noch immer den Drud von ein 
Paar warmen Lippen zu fpüren vermeinte. Haftig 
drehte fie die Lampe nochmals auf und fah die hübſch 
geformte, aber abgearbeitete Hand an. Die hatte heute 
zum eriten Male ein Mann gefüßt! 

Õie warf beinahe die Heine Lampe auf dem Nacht- 
fälthen um, fo eilig verlöfchte fie jekt das Licht und 
mwühlte fih tief in die Kiſſen. 


3. 


Bon ſechs Uhr Morgens an waren die drei Men- 
ſchen, die der Zufall zufammengeführt, unzertrennlich. 
Doktor Körner hatte erklärt, daß ein Glas Mühlbrunnen 
täglich auh Marianne nicht ſchaden würde; Frühauf- 
ftehen und Bewegung machen gejund und frildh. 
Außerdem fei das Brunnenleben doh Morgen3 am 
intereflanteiten. 

Alſo ftand Marianne ganz gehorfam mit dem Bater 
auf, ging mit ihm und Körner zum Brunnen mit um- 
gehängtem Becher, trank ihr Glas Mühlbrunnen und 
lief dann mit ihnen ſpazieren. Doktor Körner hatte e3 


o Novelle von Jda Bock. 133 





io gejagt, und was Doktor Körner verfügte, geſchah. 
Sie taten überhaupt alles, was der Doktor wollte, 
Vater und Tochter. 

Er gehörte mit zu ihrem Leben; fie fonnten ſich's 
ohne ihn gar nicht mehr voritellen. 

In den eriten Tagen, da hatte da3 Treiben des 
großen Kurorte wie ein betäubendes Narfotifum auf 
die beiden ftillen, weltfremden Menſchen gewirkt. Sie 
Hammerten fih in fürmlicher Todesangft an Doktor 
Körner. Nicht einen Augenblid durfte er fie allein 
laſſen. 

Jetzt, nach acht Tagen, ging's ſchon beſſer; das leb— 
hafte Treiben des Weltkurortes begann ſogar ſchon 
anregend auf die beiden Menſchen zu wirken. 

„Dorneöschen wird ſchon kokett!“ bemerkte Körner 
lachend, als er ſah, wie Marianne auf einer ihrer 
Morgenpromenaden die Blicke eines eben vorüber- 
ichreitenden, etwas exotiſch ausſehenden Herrn ganz 
ruhig quittierte, ohne wie fonft über und über rot zu 
werden. 

„sa, fie fühlt fih, die Kleine," ſagte der Hofrat 
vergnrügt, während fein Blick zärtlich Mariannes Hüb- 
ſches Geficht ftreifte. „Sie maen mir da3 Mädel 
noch ganz eitel, und Ihre Ratfchläge koſten eine Menge 
Geld, liebſter Dottor. Und ich alter Kerl laffe mid 
’rumfriegen. Bu dumm! Na — wie gefällt Ihnen 
nun die Marianne? Gefchmadvoll das Kleid — mas?“ 
Der alte Herr ftieß Körner vergnügt an. 

„Da3 will ich meinen! Ich Hab’3 ja mit Fräulein 
Marianne ausgefucht!“ 

Körner ſah lachend Marianne an, die in einem 
einfachen, aber eleganten weißen GStidereifleid reizend 
ausſah und fih vor Verlegenheit nicht zu helfen wußte. 

Der Hofrat blieb ftehen und fah bald Marianne, 


134 Dornröschen. | o 


bald Körner an. „Da Hört doch alles auf! Jhr feid 
ja eine abgefeimte Schwindelbande, alle beide! Go 
ipielt ihr unter einer Dede, ihr Geſindel! — Na, Sie 
haben mir mein Mädel ſchön hergerichtet in den paar 
Tagen! Ich danke! Da Sieht man’3: ‚Böjer Um- 
gang —“ | 

„Aber Bater!” unterbrah ihn Marianne bittend. 

„sit der Umgang wirklich fo 608, Herr Hofrat?" 
Körner ſchob feinen Arm unter den des alten Herrn. 

„Na, na —“ drohte der luftig, „provozieren Gie 
mid) nicht, lieber Doktor! Tatſache ift, daß das Mädel 
nicht3 redete, mich nur alle Tage zu der Auslage 
Ichleppte, wo das Kleid lag — und dazu machte fie 
Augen! Afo das Hat fie auch erft hier gelernt! Ja, 
ja — die Weiber wideln uns alle um den Finger. 
Aber von der Kleinen da hätte ich fo viel Schlauheit 
gar nicht erwartet.“ 

„Papachen, ich bin doch auch ein junges Mädel, und 
in meinen Fähnchen hätte ich hier fo abgejtochen gegen 
die anderen, daß das jelbit dir aufgefallen wäre,“ fagte 
Marianne, die mit geſenktem Kopf neben dem Bater 
herging und mit ihrem weißen Sonnenidirm einen 
erbitterten Kampf gegen die Grashalme führte, die 
in langen grünen Büſcheln den Weg einfäumten. 

„Nha — hören Sie’3? Sie jagt da3 [hon genau 
in Ihrem Tonfall, lieber Doktor, Wenn das jo weiter 
geht, werden Gie mir mein Mädel jchön verderben.“ 

„Das glaubſt du ja jelbft nicht, dazu kennſt du deine 
Marianne zu gut — gelt?“ Gie hing fih zärtlich in 
den Arm des Hofrat3 und legte den Kopf einen Augen- 
blid an feine Schulter. Ä 

„Schmeichelfage! ‚Wenn dich die böfen Buben 
Ioden —“ 

„Dann folg’ ich Ihnen nicht," vollendete Marianne 
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und jah mit einem ladhenden Blid zu Körner hin- 
über. 

„Glauben Sie denn, Fräulein Marianne, daß Sie 
jo etwa zu fürchten Haben? Ich bin doh ein ganz 
netter Kerl und fein böjer Bub,“ gab Körner zurüd, 
ohne den Blid von ihrem Geſicht zu menden. 

Er war an Mariannes Geite getreten, und während 
der Hofrat einen Stein aufgehoben hatte und daran 
herumflopfend jtehen blieb, fritten die beiden lang- 
jam vorwärts. 

„io, Fräulein Marianne — ic) möchte eine Ant- 
wort haben.“ 

„Ein ganz netter Menih, das find Sie Sicher, 
aber —“ Gie jtodte. 

„Aber! — Warum vollenden Sie nicht, Fräulein? 
Gerade auf das ‚aber‘ bin ich geipannt.“ 

„Eigentlich ift’3 feine Einſchränkung, Herr Doktor, 
nur — im Grunde können wohl alle Großftadtmenichen 
für und aus der Provinz zu ‚böjen Buben‘ werden.“ 

„Im allgemeinen ftimmt das, Fräulein, aber was 
würden Gie jagen, wenn ich, der böfe Bube, Ihnen 
beichten wollte, daß ich bei Khnen immer an ganz etwas 
anderes denten muß, als e3 ‚böje Buben‘ jonft tun?" 

„Alſo beichten Sie!“ 

„Wenn Gie mich aber auzlachen?“ 

„Das tu’ ich ſicher nicht.“ 

„Ich will Ihnen glauben. Mfo — an einen Dichter 
denfe ich immer.“ 

„An einen Dichter?" Marianne fah ihn erftaunt an. 

„Da3 trauen Sie mir wohl gar nicht zu. An Heine 
denfe ich.“ 

„Und warum?” 

„Kennen Gie fein reizendes Gedicht: ‚Mir ift, al3 
ob ich die Hände aufs Haupt dir legen follt’‘? Sch 
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glaube immer, da muß ihm ein Geſchöpfchen begegnet 
fein wie Sie.“ 

Õie ftanden vor dem Hotel, der Hofrat war ihnen 
nadhgelommen. So gab Marianne feine Antwort 
mehr. 

Wie jeden Tag verabjichiedete fich Körner, und 
Vater und Tochter gingen auf ihre Zimmer. 

Heute blieb Körner im Hausflur ftehen und fah 
Marianne nai, bis ihr weißes Kleid um die Treppen- 
ede verſchwand. Dann, anftatt wie jonft fein Zimmer 
aufzufuchen, fchlenderte er langſam in den großen 
Ichattigen Hotelgarten hinunter, der um dieje Beit ganz 
menjchenleer dalag. 

Er bejftellte fih, gegen feine ſonſtige Gewohnheit, 
eine Flaſche Wein, ftedte fih eine Bigarette an, 
legte jich der Länge nach auf eine der Holzbänfe, und 
große Rauchwolken ausftoßend ftarrte er in das grüne 
Blätterdach hinauf, durch da3 der blaue Sommer- 
himmel ſchimmerte. 

Was war das mit ihm? 

Die Geſchichte ftimmte nicht, ftimmte abjolut nicht! 
Er ſuchte die Einſamkeit, dachte nah, fo viel nah — 
und über fich ſelbſt! Er Horchte beinahe neugierig in 
fich hinein — dag war unheimlidh! 

Bu blöd — aber mwegleugnen liep fich’3 eben nicht! 
Er deflamierte — Heine! Da3 Heißt, nein, nur zitiert 
hatte er ihn. — Und — das fonderbarite war: er 
fam ſich nicht einmal abgeichmadt dabei vor, ſondern 
e8 war ihm geweſen, als hätte er aus der Stimmung 
heraus der Kleinen gerade da3 fagen müſſen. 

Wenn einer feiner Belannten da3 gehört Hätte! 
Beinahe Heiß wurde ihm bei dem Gedanken. 

Allerdings — die anderen! Wie fonnte er Das 
ſcheue, unberührte Geſchöpf auh nur im entfernteften 
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mit den Frauen und Mädchen vergleichen, denen er 
bisher begegnet war! Ein fo liebes, füßes Ding! Un- 
wilffürlich fteigt einem ja bei ihr der Wunſch auf: Wenn 
fie nur fo bliebe! So unfchuldig und fo unberührt, 
jo ehrlich, aufrichtig, ohne alle Berechnung! An ihr 
ift nichts Falfches, alles fo einfach und natürlich! 

Gerade auf ihn wirkte da3 wie etwas Erlöjendes, 
Reinigendes nah all dem Großftadtihlamm. Go ein 
Mädel gibt einem den Glauben an „das Weib“ wieder, 
ben Idealismus der Jugend, den man fo rafch ein- 
büßt. Glücklich der, dem ein gütige3 Geſchick fo ein 
Mädel in den Weg fchidt! 

Er ift fo ein Glüdliher. An jedem Menſchen geht 
einmal im Leben da3 Glüd vorüber, die wenigſten 
aber erfennen e3 und halten. e3 feft. Ift jeßt fein 
Augenblid geflommen? 

Doktor Körner fegte fih mit einem Rud auf und 
ſah fich erjchroden um. Hatte dad Wort jemand aus- 
geiprochen, oder er nur laut gebat? Er fprang auf 
und lief erregt hin und her. 

War er verliebt? In das Schöne, unbeholfene Kleine 
Mädel? Aber da3 fonnte ja nicht fein, da3 fonnte 
ihm doch nicht mehr paffieren, ihm, dem die Frauen 
längſt nicht3 mehr Neues zu fagen hatten, der fie fannte 
— nur zu gut! 

Aber fie war wie die Verkörperung alles deffen, 
was man al3 „unerreichbare3 Augendideal” in den 
Geheimfchranf legt, wenn da3 Leben mit feiner Yru- 
talität, feiner nüchternen, zerjeßenden Logik e3 jo weit 
bringt, daß man über derlei „Illuſionen“ mitleidig die 
Achſeln zudt. 

An ein Weib glauben! Liebel Für ihn war das 
ein überwundener Standpunkt geweſen. Und doch, 
was war denn jebt für ein neues, jonderbares Gefühl 
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in ihm, wenn er in die Haren Mädchenaugen fah? Ein 
Gefühl, da3 gar nicht zu ihm paßte, gegen das er fich 
mißtrauisch wehrte. Ein jo lachendes, jubelndes Glücks— 
empfinden, Da3 er nie vorher gefannt, von dem er 
es nie für möglich gehalten, daß er e3 empfinden könnte. 
Und nun! Nun war e3 in ihm und machte ihn ruhe- 
los, nachdenklich, mwühlte ihn im Innerſten auf! 

Warum aber wehrte er fih? Bloß meil er alg 
moderner Großſtadtmenſch fih beinahe vor der Cr- 
fenntni3 Schämte, daß ihn, den nüchternen Verjtandes- 
menſchen doch ein fo natürliches Gefühl überrum- 
peln fonnte, ihn, der längt fertig zu fein mähnte 
mit der fogenannten „Liebe“ und allen „Gefühlsdufe- 
leien“? 

Die ſogenannte Liebe! Mit der war er doch auh 
fertig! Was ihn für das Heine Dornröschen erfüllte, 
Hatte ja nicht3 gemein mit dem, was er biher emp- 
funden. Das Gefühl war fo ganz anders, jo verichie- 
den davon, wie fie jelbjt von allen den Frauen, Die 
bisher in feinem Leben jtanden. Ein jchönes, großes, 
ehrliches Gefühl war e3, eines, deffen er fich ſelbſt nicht 
für fähig gehalten Hätte, 

Und nun durchſtrömte ihn etwas twie Freude, daß 
er fich unterfjchäßt, daß er noch jo empfinden fonnte, 
fo jung, jo aus dem Innerſten heraus, ohne alle Klü- 
gelei und Berftandesreflerionen, die ihm ſonſt jtet3 
fein Gefühl zerſetzt hatten. 

Sa, er hatte das Mädel lieb, ganz ehrlich lieb! Er 
fonnte fich’3 heute nicht mehr vorftellen, daß ihm da3 
herzige Kindergeſicht entſchwinden würde wie manches 
andere, das im Wechjel der Tage aufgetaucht und ver- 
ſchwunden war — eine vorübergehende Epilode! 

„Feſthalten! Hineinpflanzen in dein bisher recht 
leeres Leben!“ Der Gedanke friftallifierte ſich immer 
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Harer aus dem Wirrwarr der Gefühle heraus, die 
Körner bejtürmten. 

Marianne — fein Weib! 

Und warum nit? Ein prinzipieller Ehegegner 
war er nie geweſen. Im Gegenteil fogar einer jener, 
die vielleicht Halb unbemwußt die wahre Ehe fo Hoch 
jtellen, daß fie das Biel nicht fo leicht erreichen, und 
darum bald vom Wege abjtehen. Die Ehen feiner 
Kreife, in die er Einblif gewonnen, hatten Körner 
meift abgeftoßen. Dieſe modernen Frauen mit ihren 
verdrehten Anfichten, dieje Mädchen, die man zur Ehe 
„erzieht", indem man fie auf den Männerfang drejliert, 
für die der Mann in fo vielen Fällen nur fo lange 
Intereſſe Hat, bi3 er der Eigene geworden, die aber 
dann alle Rüdlichten aufgeben, fich gehen laffen, oft 
ihr recht unſchönes, wahres Geficht zeigen! Dieje ganze 
fonventionelle Komödie, diefe Veränderung durch die 
Ehe Hatte ihn unfäglich angemwidert. 

Und nun führte gerade ihm der Zufall dieſes tau- 
friſche, weltfremde Geihöpfhen zu. War da? nicht 
ein Wint des Schickſals? Am Grunde glauben ja aud) 
die alle verneinenden, ewig fpöttelnden Vernunft- 
menjen an Schidljalsfügungen — wenn e3 ihnen in 
den Kram paßt. 

Die Heine Marianne! Ein unberührtes Kind, das 
Ichlief, und das er al3 erfter erweden fonnte! 

Darin allein lag fchon ein pridelnder Reiz. 

Diefes unfertige Weſen zum Weibe eriweden, formen 
und modeln nah feinem Willen! Sie ift feines jener 
ſelbſtbewußten Gejchöpfe, die die Rolle der eben- 
bürtigen Gefährtin des Mannes fpielen wollen, um 
ſeine Rechte zu teilen, fich aber Traft ihres Individuali— 
tätsbewußtſeins aller Pflichten entziehen, wenn diefe 
ihnen unbequem werden, alfo eine Sinebelung des 
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Mannes bedeuten. Wie er fie verachtete, diefje Berr- 
bilder des Weibes, die „auf das Redt auf fih ſelbſt“ 
poen, vom „fih ausleben al3 felbjtändiges Indi— 
biduum“ Tafeln! 

Die Heine liebe Marianne! Ein einfaches, unver- 
dorbenes Geſchöpf, da3 er fih zur Gefährtin erziehen 
fonnte, zu der Gefährtin, die er fih erjehnte. 

Körner hielt plöglich in feinem Dauerlauf inne; in 
jein Geficht trat ein beinahe ängjtlicher Ausdruck. 

Lehrer fein — Erzieher! Das ift etwas ungeheuer 
- Großes, Verantmortungsvolles. Wird er das können? 
Er, der eigentlich oberflächliche Geſellſchaftsmenſch, der 
meift das Leben nahm, wie e3 fam, und derartig erniten . 
Einkehrſtunden in fich felbft lieber aus dem Wege ging! 
Er war kein ſchlechter Menfch, ficher nicht, aber, um 
ein junges Weib zum Leben zu erziehen, dazu gehört 
unendlich viel. Darüber täufchte er fih nicht. Dazu 
gehört Geduld, Selbitverleugnung, Selbitbeherrichung, 
Kraft, die eigenen Inſtinkte zu zügeln. Beſaß er 
all das? 

Körner jeufzte tief auf. Selbiterziehung war ihm 
eigentlich ftet3 etwas Fremdes geblieben. Er war 
heißblütig, mit feiner Selbſtbeherrſchung haperte es 
mächtig. | 

Wieder jeufzte Körner ſchwer. Menſchen, die meift 
an der Oberfläche plätichern, weil ihnen da3 In-die⸗ 
Tiefe-gehen unbequem ift, nicht weil fie deffen unfähig 
ind, werden, wenn einmal eine feltene Stunde der 
Einkehr für fie fommt, gründlicher und ffrupulöfer, als 
man e3 für möglich halten follte. Mllerding3 geht da3 
nur big zu einem gewillen Punkt. Sie jchnellen dann 
unter Umſtänden auch mit einem fühnen Salto mortale 
an die Oberfläche zurüd, wenn fie aus der Tiefe ab- 
lolut feinen Ausweg finden. 
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So auh Körner. Ganz plötzlich gab er fih inner- 
lich einen Rud, trant mit einem energiſchen Zurück— 
werfen des Kopfes feinen Wein aus und lief davon. 


4, 


Die beiden jungen Leute fanden jegt öfters Gelegen- 
heit zum ungeftörten Plaudern, da der Hofrat, der eine 
Kartenpartie gefunden, froh war, Marianne mit dem 
Doktor fpazieren zu jchiden, um ſelbſt um fo beruhigter 
und behaglicher im Kaffeehauje zu bleiben. Er hatte 
den Doktor ehrlich liebgewonnen, vertraute ihm Mari- 
anne ohne Bedenken an teild aus Harmlofigfeit, teil 
aus Egoismus. 

Bisher waren fie jtet3 nur in den Promenaden- 
wegen Karlsbad3 herumgebummelt, heute wollten fie 
einmal eine größere Randpartie unternehmen — zum 
Hans Heiling hinaus. Marianne folte doch das melan- 
choliſche, ſagenumſponnene Fledchen Erde fennen ler- 
nen, das Körner fo ſehr liebte. 

Körner erzählte ihr auf dem Wege die eigenartige 


Sage vom Hana Heiling, da3 melandoliihe Märchen 


von verratener Liebe und beitrafter Treulofigfeit. 
Mit glänzenden Augen, atemlos an feinen Lippen 
hängend, hörte Marianne zu. Wie gebannt fah Körner 
in Das feine Mädchengeficht, das jegt völlig den Aus⸗ 
drud trug, wie ihn laufchende Kinder haben. 
Ein fo füßes Ding! Bisher Hatte er mit feinem 
Wort, mit feiner Silbe verraten, wie e3 um ihn ftand. 


Immer wieder zwang er die Worte zurüd, wenn fie 


über feine Lippen wollten. Noch nicht! JOm Ichien’3 
wie ein Unrecht, in ihre jonnige Heiterkeit, die jebt 
bei ihr durchbrach, da die Schwere des einfamen Lebens 
allmählich von ihr abfiel, Schatten zu bringen. Wie 
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er Marianne fannte, mußte fie feine Erflärung im An- 
fang ficher erichreden, aufregen. | 

Immer hatte er fih bezwungen, heute aber fiel 
e3 ihm namenlo3 ſchwer. Während er mit Marianne 
plauderte, mwar ein jehnjüchtiges Duälen in ihm: 
„Mach ein Ende, (Haff dir Gemißheit!“ 

Ein herrlicher Tag war's. Tiefblau und wolkenlos 
der Himmel. Gie fritten durch einen Birkenwald, 
deilen weiße Stämme wie Silber aufleuchteten, wenn 
ein Sonnenftrahl da3 dichte Blättergewirr durchbrach 
und an der glänzenden Rinde herabhufchte, um goldene 
Sleden auf dem dunflen Waldboden zu malen, und 
dann wie ein leuchtender Plig wieder hinaufzugleiten 
in die vom Lufthauch leife bewegten Blätter. 

Xn der lautlojen Stille ringsum wirkte da3 Surren 
und Schwirren der Müden und Käfer, da3 Zwitſchern 
der Vögel ganz jeltiam auf Körner. So meitab, jo 
weit von den Menschen fühlte er fich, jo losgelöſt! — 
Ganz allein mit dem jungen Geſchöpf, zu dem e3 ihn 
mit allen Fibern drängte. 

Wenn er fie jegt in feine Arme rip! Wenn er 
nicht3 Sprach, nicht3 fragte, jondern Dornröschen ein- 
fah wachküßte! Ob's nicht am Ende das befte wäre? — 

Marianne Hatte eben über eine Bemerfung Körners 
faut aufgelacht. Nun jtand fie, an den Stamm einer 
Birfe gelehnt, und fah hinauf in das luftige Laubdad). 
„Dort hinauf möchte ih! Dort oben muß es köſtlich 
fein, fühl und lauſchig,“ jagte fie übermütig. 

Körner ftand vor ihre und fah fie an. Das Helle 
Sommerfleid brachte ihre graziöfe Figur zur vollen 
Geltung. Da3 feingefchnittene, unregelmäßige, aber 
gerade dadurch fo pifante Geſicht war voller geworden 
und lebhaft gefärbt. Die dunklen Augen und da3 
reiche, glänzende Haar, das unter dem breitrandigen 
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hellen Strohhut hervorquoll, verpollitändigten das reiz- 
volle Bild, das Körner mit den Bliden förmlich einjog. 

Entzüdend mar fie! 

„Warum jchauen Sie mich fo an, Herr Doktor?“ 
Unbefangen lahte Marianne ihn an. 

„Soll ich's nicht tun, Fräulein Marianne? Gie 
willen ja gar nicht, wie wunderhübſch Sie find!“ 

„Auf einmal? Und vor faum drei Wochen war ich 
noh eine Fleine graue Fledermaus!“ | 

„SH jagte Ihnen ſchon damals, daß Sie ſehr hübſch 
find.“ 

„Eigentlich hätten Sie mir das nicht fagen follen.“ 

„Warum denn nit? Die Wahrheit darf man 
jagen. Und Sie haben fih in den paar Wochen folofjal 
zu Ihrem Vorteil verändert.“ 

„Ihr Verdienft.“ j 

„Kur zum allergeringiten Teil. Ich Half bloß die 
graue Hülle abjtreifen, und der hübſche Schmetterling 
froh aus.“ 

Marianne wandte ihm mit einer jähen Bewegung 
ihr tieferrötendes Geficht zu: „Ich mag niht, daß Gie 
jo mit mir fprechen!“ 

Körner fah fie überrafht an. „Sind Gie böfe, 
Sräulein Marianne? Sagte ich etwas Unrechtes?“ 

„Rein — das nicht. Aber — fühlen Sie nicht 
jelbit, daß diefe tändelnde Art, wie Sie wohl gemöhnt 
ind mit den Frauen Ihres Kreifes zu fprechen, ſchlecht 
zu mir paßt? Gie bringt mich in Verlegendheit, weil 
mir die graziöfe Schlagfertigfeit zum Parieren fehlt. 
Trog Ihrer ‚Beiferungsverfuche‘ bin ich ja innerlich 
doch noch da3 ungeſchickte, ſchwerfällige Kleinſtadtmädel 
geblieben, nur mit dem Unterſchied, daß ich's jetzt oft 
peinlich empfinde, wenn Sie dieſen tändelnden Ton 
anſchlagen, Herr Doktor.“ Sie ſah ihm treuherzig 
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in die Augen. „Sch möchte ja ganz gerne auch jo 
ein bißchen Routine und gefellichaftlihe Politur ge- 
winnen, aber — fo fchnell geht das nicht.“ 

„Gott fei Dant, Fräulein Marianne!“ fagte Körner 
haftig. „sch bin der legte, der Ihnen gerade da3 bei- 
bringen mödte. So wie Sie find, follen Sie bleiben, 
jo lieb, jo einfach —“ 

„Und jo dumm!“ unterbradh fie ihn lachend. 

„Wenn Gie’3 jo nennen, meinetwegen auch fo 
dumm — in gemwiller Beziehung. Selbſtbewußtſein 
und Raffinement ftört nur beim Weibe, und daß Gie 
ſonſt nit dumm find, wijfen Sie wohl ſelbſt.“ 

„Ein wenig Hüger fühle ich mich ſchon — dant 
Ihrem gütigen Einfluß! Ich hätte e3 jelbft nicht für 
möglich gehalten, daß man in fo furzer Beit ein total 
anderer Menj werden tann.“ 

„Sind Sie da3 geworden?" 

„Das müſſen Sie doch merten, Herr Dottor.“ 

„Wenn ich Sie jegt jo vor mir fehe, da möchte ich’3 
beinahe glauben. Wirklich ein bunter Schmetterling, 
der aus der unjcheinbaren Puppe gejchlüpft ift!“ 

Marianne feufzte leicht auf. „Sie Sprechen immer 
nur vom Außerliden. Kleider machen ja ficher Leute 
— und Sie haben mir in diefer Beziehung die Augen 
geöffnet. Ob das gut war? Drei Wochen find ſchon 
vorüber. Noh einmal fo lange — dann heißt e3 heim- 
fehren, dann muß ich wieder hinein in die graue Kutte, 
der bunte Schmetterling darf nicht mehr die Flügel 
regen, in unjerem Leben daheim ift fein Pla dafür, 
das ift fo eng — fo eng! Nun hat er aber gefühlt, 
daß er Schwingen trägt, der arme Schmetterling. Die 
Enge daheim wird ihm den bunten Staub abitreifen, 
die Flügel brechen.“ 

Marianne hatte den Kopf an den Stamm gelehnt, 
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jie [prah ganz leije — wie für fih. Ihre Augen fahen 
mit einem ſeltſam ftarren Ausdrud an Körner vorbei 
in die lahende Sommerlandſchaft. Dann mit einer 
jähen Bewegung wandte fie fich und fchritt wortlos 
weiter. 

Körner ging eine Weile ſchweigend neben ihr, dann 
ſchob er plößlich, wie von feinem Empfinden getrieben, 
feinen Arm in den ihren. 

Sie ſchrak zuſammen, fah ihn wie fragend an, lieb 
e3 aber geichehen, daß er ihren A m an ſich 
prete. 

„Sie tollen nicht traurig fein!“ bat er leiſe. 

Marianne ſchüttelte den Kopf. „Traurig bin ich 
nicht eigentlih. Sch finde nur, e3 ift Dumm, daß man 
manden Menſchen nicht lieber läßt, wo und wie er ift. 
Was Hilft’3, daß man ein wenig am Buder naſchen 
darf, nur um zu fühlen, daß er ſüß it! Dann ſchmeckt's 
ohne Buder doppelt bitter." 

„Wie können Gie fo fprechen, Fräulein Marianne, 
Gie, das junge Gejchöpf, vor dem noch da? ganze 
Leben liegt! Wer weiß, was es Ihnen noch bringt?“ 

Sie lachte auf. Es Hang wenig luftig. „Sch bitte 
Sie! Gibe ich nur erft wieder daheim! Sie nannten 
mid ja gleich anfangs Dornröschen. Ich war e3 miri- 
fih, und e3 wäre vielleicht beffer, ich ſchliefe fort!” 

„Dornröschen im fchlafenden Schloß!" Boll zärt- 
lihen Mitgefühls glitt Körner Hand fchmeichelnd über 
die Mariannes. 

Dankbar ſah fie ihn an und nidte gedanfenvoll. 
„Das arme Dornröschen, das jebt erwacht ift! Dem 
wird’? dann ordentlih antun!“ 

„Es paßt nimmer hinein in da3 fchlafende Schloß! 
Und — e3 foll auh nicht mehr zurüd!" 

Doktor Körner jagte e3 zögernd. Er bezwang fih 
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nicht länger. Jetzt mußte er fprechen, Aber wahr- 
haftig — e3 war ihm ganz fonderbar zu Mut. Faft 
angitvoll. 

Marianne fah ihn erftaunt an. „Nicht zurüd? Sa, 
wo joll denn Dornröschen Hin?“ verjuchte fie zu ſcherzen. 

„Mit dem Prinzen gehen, der e3 wachküßt — wie 
im Märchen.“ 

Marianne ließ plötzlich den Arm ſinken, jo daß 
Körner feine Hand zurüdziehen mußte. „Warum 
ſcherzen Sie darüber? Mir ift gar nicht luftig zu Mut!“ 
Nervös ftieß fie ihren Schirm in die weiche Walderde. 

„Ich Icherze nicht, Marianne, auch mir ift’3 heiliger 
Ernſt. Sie follen, Sie dürfen nicht mehr heim! Mit 
mir follen Sie gehen — ich hab’ Gie lieb, Marianne 
— unmenſchlich lieb!“ 

„Herr Doktor!" Gie war ganz blaß geworden. 

Körner nahm ihren Arm, legte ihn in den feinen 
und ftreichelte zärtlich ihre Hand. 

Marianne war jo faſſungslos, pap fie alles mit jich 
machen ließ. 

„Sie armer, — kleiner Vogel! Nun habe ich 
Sie wohl tüchtig erſchreckt?“ ſagte Körner lächelnd, und 
doch forſchten ſeine Augen ein wenig ängſtlich in dem 
weißen Mädchengeſicht. „Haben Sie denn nie daran 
gedacht, daß einmal einer tommen und die Heine Prin- 
zellin herausholen wird aus ihrem verwunfchenen 
Schloß?" 

Marianne jchüttelte mortlos den Kopf, um ihre 
Rippen zudte e38 nervös, auf ihrem Gelichte lag ein 
hilflojer, gequälter Ausdrud. 

„Sie follen erft ruhig werden, Marianne!” bat 
Körner eindringlich. „Sch Hab’ Sie überrumpelt mit 
meinem Geftändnis. Aber — einmal mußte ich Ihnen 
doch fagen, wieg um mich eht. — Sit e3 denn gar 
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fo arg, Marianne, weil Sie fo unglüdlich ausjehen? 
Wir waren doch gute Freunde, haben uns fchnell ge- 
funden — wär's Ahnen denn lieber, wenn wir na% 
weiteren drei Wochen auseinandergingen, Sie rechts, 
ich links, auf Nimmermiederfehen?“ 

Wieder gab Marianne feine Antwort, aber ein 
haftiger Blid ftreifte Körners erregtes Geſicht. Etwas 
wie Erjchreden und plögliches Verftehen lag darin. 

„Sehen Cie, Marianne, e3 ift doch einmal fo in 
der Welt: wenn man fich lieb hat, wil man beifammen 
fein. Hat man alfo ein Mädchen fo lieb, daß man 
ih da3 fünftige Leben ohne fie gar nicht mehr vor- 
ftellen fann, dann fragt man eben, ob einem denn 
das Mädel nicht fo gut fein könnte, um bei einem zu 
bleiben für immer und ewig. Erſcheint Ihnen das gar 
jo jchrediih, Marianne?“ 

Marianne blieb ftehen und prekte die Hände an 
die Schläfen. „Sch weiß nicht, was ich jagen ſoll! — 
Ich — ich verfteh’ das alles nicht! Sie — Gie follen 
nicht jo mit mir ferzen, Herr Doktor, denn ernit 
fönnen Sie’3 ja doch nicht meinen!" ftammelte fie 
mühlam. | 

Körner nahm ihre beiden Hände, die eisfalt vor 
Erregung waren, mit feftem Drud in die feinen. „Da 
jteht einer vor Ahnen und hat Herzklopfen wie ein 
dummer Schuljunge vor dem Examen, weil er jehn- 
ſüchtig darauf wartet, daß ihm die fpröden Lippen 
endlich ein gutes Wort fagen. Glauben Sie, daß man 
jo Scherz treibt? Ich Habe Sie lieb, Marianne, fo 
lieb, wie ich jelbjt nie gedacht Hätte, daß ich ein Weib 
haben fann — da3 folen, da3 müſſen Sie glauben, 
Marianne, und begreifen lernen! Spricht denn in 
Ihnen gar nichts für mih? Kann e3 denn fein, daß 
ein jo warmes, ehrliches Gefühl, wie i3 für Gie 
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habe, einfeitig bleibt? Kleine Marianne — Dornrös- 
hen —!" 

Geine Stimme wurde immer wärmer und ein- 
dringlicher, leidenjchaftlich prete er die Hände des 
Mädchens. 

Marianne rip fih los und begann haftig meiterzu- 
gehen, immer jchneller, fie Tief fait. 

Körner blieb an ihrer Seite. „Marianne!“ bat er 
leije und ſuchte ihre Augen, die fie beharrlich gejenft 
hielt. 

„Aber e3 fann ja nicht fein!“ ftieß fie atemlos her- 
aus. „ES fann nicht fein! Gie irren fi, Sie müfjen 
fih täufhen! Sie und — id — — Sie und gerade 
1 etc Si 

„Gerade Sie!" unterbrach Körner fie erregt. Er 
blieb ftehen und fapte Marianne am Arme: „Fräulein 
Marianne, wir wollen vernünftig fein und einen Pakt 
abjchliegen. Mir jo einfach davonlaufen, das geht nicht. 
Ich verlange heute noch feine Entſcheidung von Ihnen. 
Was ich Ihnen fagen mußte, habe ich Ihnen gejagt. 
Nun follen Sie ganz ruhig drüber nachdenten, reiflich 
überlegen und in fich Hineinhorchen, ob da nichts für 
mid) ſpricht, ob Sie mich nicht ein wenig liebhaben 
fönnen. Ich meiß, ich bin Ihnen ſympathiſch, wir 
find gute Kameraden geworden, und Gie find mir 
dankbar. Aber das alles genügt nicht. Sie müſſen 
fich voritellen können, daß Sie fortgehen von daheim, 
in eine fremde Welt — zu mir, um bei mir zu bleiben, 
mit mir zu leben. — Wie wird Ihnen denn bei dem 
Gedanten?“ | 

„Ganz ſchwindelig,“ ſagte Marianne Käglich, fih 
mit beiden Händen über die Augen ftreichend. 

Unwillfürlich lachte Körner auf. Sie war zu drollig 
in ihrer kindlichen Ratlojigfeit, 
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„Das ift (hon immerhin etwas, Marianne. Wer- 
den Õie nur jet ruhig, Sie armes Dornröschen! Gie 
jollen nicht jo verftörte Augen machen! Ich habe mir 
immer eingebildet, daß Sie etwas für mich übrig haben, 
ein bißchen Freundichaft, ein wenig Sympathie —“ 

„Aber ic) mag Sie doch auch jehr gerne!“ unter- 
brah ihn Marianne Haftig. 

Er 30g ihre Hand an feine Tippen. „Gottlob, das 
erite tröftlihe Wort! Bei Ihnen iſt das Hon fehr 
viel, Ob Sie mich Liebhaben, Marianne — ich glaube, 
da3 willen Sie heute ſelbſt noch nit. Wenn Gie 
nur Vertrauen hätten, da3 fichere Gefühl: der Körner 
ift ein anftändiger Menſch, der's gut mit mir meint!“ 

„Da3 habe ich, Herr Doktor!" Marianne jtredte 
ihm herzlich beide Hände entgegen. 

„Dann ift ja alles gut!“ rief Körner ſtürmiſch. 
„Wenn Sie Vertrauen zu mir haben, dann können 
Sie ruhig ja jagen, Marianne; das, mas Sie heute 
noch nicht veritehen, das kommt jhon. Ach Fülle Sie 
ihon wah, Dornröschen!“ Er verfuchte e3 in plöblich 
erwachender Leidenschaft, die er faum mehr zügeln 
fonnte, fie in feine Arme zu ziehen. 

Marianne erblaßte wieder big in die Lippen und 
wich erjhroden ein paar Schritte zurüd, „Sch weiß 
nicht — — ich paffe doch gar nicht in Ihr Leben — und 
überhaupt — — all das ift jo plöglich gefommen, ich 
bin fo verwirrt!" Ganz verzweifelt fah fie Körner an. 

Er hatte fih, ernüchtert durch ihre erichrodene Ab- 
wehr, jofort gefaßt, war nun wieder ganz ruhig. Leiſe 
legte er den Arm um Mariannes Schultern und zog 
lie an fih. Dann bettete er ihren Kopf an feine Bruſt. 

„sh Habe Cie lieb, Marianne, jo lieb, daß Sie’ 
ſchon mit mir wagen dürfen, mir blind vertrauen 
fönnen! Gie willen heute nicht3 von der Welt, nichts 
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vom Leben, laſſen Sie mich Jhr Führerjein! Laſſen Sie 
ſich jest (Hon von mirleiten, verjuchen Sie’3, fid in all 
da3 Neue zu gewöhnen, feien Sie mein, Marianne!" 

Marianne widerjtrebte nicht mehr. Sie lag ganz 
ruhig an der Bruft de3 Mannes. Ein eigentümlid) 
ſüßes Gefühl durdhriefelte fie bei feinen Liebkoſungen, 
bei dem warmen Ton feiner Stimme. Es war fein 
bewußtes Denken in ihr, eine traumhafte Stille, etwas 
ſeltſam Weiche, da3 fie einhüllte, ein Gefühl des Ge- 
borgenfeing, wie fie’3 nie vorher empfunden. Eigent- 
tih Hatte fie ſich ja in der falten Eintönigfeit ihres 
Leben immer nah marmer Zärtlichkeit gejehnt. 
Kannte fie doch nicht einmal die der Eltern fo recht. 
Mama und Papa Hatten derlei „Überfpanntheiten“ nie 
mögen. 

„Bater!“ Sie frie e3 fürmlich heraus, plötzlich 
fiel er ihr ein. Berftört fah fie Körner an. 

„sa, der wird fi wundern, daß wir jegt {Hon 
zurückko mmen. Denn nun gehen wir doch zu ihm, 
niht wahr?“ | 

„Was wird nur der Vater fagen?" Marianne fah 
ganz verängitigt drein. 

Übermütig zog Körner fie vorwärt!. „Freuen wird 
er fih! Der Hat mich gern, Marianne, dem bin ich 
ficher recht aß Sohn!“ 

„Aber er fann doch nicht allein bleiben!" In 
ihrer grenzenlofen Verwirrung empfand Marianne 
plößlich die Sorge um den Bater al das, was fie augen- 
blicklich am meilten bedrängte. 

„Aber, Kind, wer wird heute daran denten!” be- 
gütigte Körner. „Dazu ift noch lange, lange Zeit! 
Befinn dich doch lieber auf uns, fag mir ein liebes 
Wort, fei gut, Marianne — — gib mir einen Kup!“ 
Bittend näherte er fein Geficht dem ihren. 
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Gie wandte jäh den Kopf zur Seite. „Nein!“ — 
das Hang fait ſchroff. 

„Warum nicht? Du bit mein, Marianne, ich laſſe 
dih nicht mehr! Haft du mid) nicht ein ganz Hein 
wenig lieb?“ 

„sh — iġ weiß nicht! Ach Habe noch nie einen 
Mann geküßt.“ 

Körner lachte Herzlich: „Da3 möchte ih mir au% 
ausgebeten haben!“ Plötzlich umfaßte er ihren Kopf 
mit feinen beiden Händen und fah ihr tief in die Augen. 
„Darum Haft du mich ja bezwungen, du großes Kind, 
weil du jo köſtlich friich und unberührt bit! Mein — 
nur mein! Und ich Habe dich lieb, toll, närriſch lieb’ 
ich dih! Einhüllen will ich dich in Liebe und Zärtlich- 
feit, du — du — du!” Damit preßte er feine Rippen 
leidenſchaftlich auf die ihren. 

Einen Augenblid hielt die Überrafchte fill, aber 
dann stieß fie Körner mit einer Kraft, die er ihr gar 
nicht zugetraut hätte, zurück und begann wie gejagt 
zu laufen. | 

Er machte feinen Verſuch mehr, fie zurüdzuhalten, 
blieb aber dicht Hinter ihr und ftahl fich erft Inapp vor 
dem Hotel wieder an Mariannes Geite. Er machte 
fio Heftige Vorwürfe, daß er fih fo wenig in der 
Gewalt hatte, daß ihm fein leicht erregbares Tempera- 
ment fo leicht einen Streich fpielte. Auf ſolche Weile 
erichredte man da3 arme Kind nur. Auf foldhe Weile 
füßte man Dornröschen nicht wach). 

Reife und zögernd ſchob Körner jebt feinen Arm 
unter den Mariannes. Gie fuhr Heftig zujammen, 
wehrte aber nicht ab, hielt nur das Geficht beharrlich 
zur Geite gewendet. Körner fah, daß e3 um ihre 
Mundwinkel zudte wie bei Kindern, wenn fie gegen 
Tränen anfämpfen. 
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„Nicht böſe fein, Dornröschen!“ flüſterte er Teije, 
bittend. 

Sie ſchüttelte den Kopf, erwiderte aber nichts und 
ſah ihn auch nicht an. 

„Willſt du mir verzeihen, Marianne, wenn ich ſehr, 
ſehr artig fein werde, gar nie mehr wild und un- 
gebärdig?“ 

Marianne blieb ſtehen und ſah ihn an. Ein weiches 
Lächeln lag jetzt um ihren Mund, während ihre Augen 
voll Tränen ſtanden. Sie ſtreckte ihm ihre Rechte hin. 
„Kommen Sie — komm zum Vater!“ Dann lief ſie 
die Treppe hinauf. 


5. 


Der arme Hofrat! Er ftand der überraſchenden 
Neuigfeit, daß der Doktor wirklich und wahrhaftig die 
Marianne heiraten wollte, noch faflungslofer gegen- 
über al3 diefe ſelbſt. Mit dem Egoismus alter Men- 
ſchen erihien ihm eine derartige Ummälzung feines 
fünftigen Lebeng al3 etwas ganz Ungeheures, Uner- 
trägliches. Was follte aus ihm werden? Da3 Mädel 
fonnte ihn doch nicht allein laffen! Aber freilich, hei- 
taten mußte fie einmal! Er hatte zwar eigentlich nie 
fo recht daran gedacht, den unbequemen Gedanken 
meiſt vericheucht, und war ihm das nicht gelungen, 
dann Hatte er verfucht, fich Mariannes fünftiges Leben 
als eine Fortſetzung des bisherigen auszumalen, mit dem 
Heinen Unterjchied, daß noch eine dritte Perſon, nämlich 
Mariannes Gatte, daran teilnahm. Daß das Mädel 
mwegheiraten und fo all diefe tröftlihen Zukunftsbilder 
verwiſchen würde, da3 war ihm nie eingefallen. 

Diefer Doktor! Wenn er den Menfchen nur felbit 
nicht jo in3 Herz geichloffen hätte, daß er Marianne 
beinahe begriff! 
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Ober nein — nicht begriff! Denn aus dem Mädel 
fonnte man nicht Hug werden. Geit dem Tage, da 
fie ihm faſſungslos ſchluchzend um den Hals geflogen 
war, und der Doktor ihm ſchlankweg erklärt Hatte, daß 
die Marianne eingemilligt habe, feine Frau zu werden, 
war fie wie ausgemwechjelt. Scheu und verftört jchlich 
fie herum, wich dem Doktor aus und entzog ſich feinen 
BZärtlichkeiten; wurde der aber endlich unwirſch und 
ſprach vom Abreilen, dann jchmiegte fie fih (Heu an 
ihn und bat ihn, doch Geduld mit ihr zu haben. E3 
fei ihr alles noch jo neu, fie müſſe fih erft zurechtfinden. 

Körner hatte ſelbſt verlangt, daß der Hofrat Er- 
fundigungen einzog. Er follte auch in diefer Beziehung 
völlig beruhigt da3 Scidjal feines Kindes ihm an- 
vertrauen. 

Die Auskünfte, die der Hofrat erhielt, verblüfften 
ihn beinahe, ging doch aus ihnen hervor, daß die Wer- 
bung Körners ein wahrhaftes Glüd für die eigentlich 
vermögenslofe Marianne bedeutete, 

Da trug mit dazu bei, daß der alte Herr fih an 
den Gedanten, Marianne hergeben zu müljen, rafer 
gemöhnte, ihm verjöhnliche Seiten abgewann. Schließ- 
lich war er e3 fogar, der Marianne Vorwürfe über ihr 
ionderbares Benehmen gegen ihren Verlobten machte, 
jelbjt von dem Glüd ſprach, das ihr widerfahren, für 
da3 fie eigentlich täglich und ſtündlich ihrem Herrgott 
danten müffe. 

Gei e3, daß die unbedingte Zuftimmung des Vaters 
Marianne günftig beeinflußte, oder daß fie fih an die 
Tatſache, Körner? Braut zu fein, allmählich gewöhnte 
— fie wurde endlich doch ruhiger und gleichmäßiger, 
fand Körner gegenüber den alten, zutraulidden Ton 
wieder und duldete fogar feine Liebfofungen. Qa, 
manchmal jchien e3, als wollte etwas in ihr zum Durk- 


154 Dornröschen. o 


bruche fommen, was tief, ihr noch völlig unbemußt, 
in ihrer Seele jchlummerte. E3 glomm oft ein warmes, 
innige3 Gefühl in ihr auf, wenn fie Körners Stimme 
hörte, wenn er ſich mit wirklich rührender Aufmerf- 
famfeit um fie bemühte, ihr jeden Gedanfen von den 
Augen abzulefen trachtete. Da wurde ihr, als müßte 
fie fich in feine Arme flüchten und ihm durch ihre 
Bärtlichfeit bemweilen, wie dankbar fie ihm war. 

Manchmal tat ſie's aud; ihre fcheuen Liebkoſungen, 
jo unbeholfen und zaghaft, riefen in Körner immer 
da3 jubelnde Glüdsgefühl wach: Dornröschen jchläft 
nicht mehr. Wenn e aber dann in feinen Augen heiß 
aufleuchtete, und er fie mit einem erftictten Jubellaut 
an fih preßte, im Übermaß feines fonjt gewaltiam 
gebändigten Empfindens, dann frat fie jofort zurüd. 

Aber er tröjtete fich dann wieder, daß all Da3 ja 
nur ein Übergangzftadium fei. War fie nur erft fein 
Weib, ganz fein, losgelöft vom Vater, vom alten Leben, 
dann flüchtete fie fih wohl von jelbit in feine Arme. | 

An den Gedanken flammerte er jidh. 

Sp ſchwer e3 Körner einerjeit3 fiel, Marianne zu 
verlafien, jo empfand er e3 anderjeit3 als eine Er- 
leichterung, al3 eine amtlihe Nachricht ihn zwang, 
feinen Urlaub abzufürzen. Vielleicht war e3 beffer fo, 
daß fie fich jet vor der Hochzeit, die ſchon in ſechs 
Wochen ftattfinden follte, nicht mehr ſahen. Körner 
baute auf die Trennung, empfand er doch trog aller 
Burüdhaltung Mariannes, daß auh ihr vor feiner Ab- 
reife bangte; gerade die Trennung würde ihm das 
Icheue Böglein näher bringen. — 

Nah Körnerd Abreife duldete e3 auh die zwei 
Burücgebliebenen nicht mehr lange in Karlsbad. Gie 
fühlten fih recht vereinjamt, und da auch die Kur des 
Hofrats beendigt war, und Marianne in der tommen- 
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den Beit noch eine Menge zu erledigen hatte, kehrten 
Vater und Tochter früher heim, als fie e3 urjprünglich 
feſtgeſetzt. 

Selbſtverſtändlich forderte nun das praktiſche Leben 
ſeine Rechte. Man mußte an die Ausſtattung denken, 
und die beiden unpraktiſchen Menſchen gerieten bei 
dem bloßen Gedanken an alle dieſe Dinge in eine rat- 
lofe Berzmweiflung. 

Körner Hatte da3 vorausgejehen, und jo fand Mari- 
anne bei ihrer Heimfehr einen unendlich liebevollen 
Brief vor, in welchem er fie bat, ihm auch in dieſer 
Beziehung blind zu vertrauen. Gie und ihr Vater feien 
doch ein wenig unerfahren, ihm aber ftünden alle Be- 
helfe zur Verfügung. Er würde fchon eine paljende 
Wohnung finden, fie auf eigene Fauft möblieren, wobei 
er hoffe, ihren Geſchmack zu treffen; Anderungen, die 
fie wünfche, könnten ja vorgenommen werden, wenn 
fie jelbjt an Ort und Stelle fei. Auch die Toiletten- 
frage möte er ihr — und fih abnehmen. Er brauche 
nur genaue Maße, und dann folle feine Heine Braut 
ih von ihm überrafchen laffen. 

So geſchah e3 auh. Marianne und der Bater waren 
herzlich froh, der fie Schon jehr beängftigenden Sorgen 
für diefe Anfchaffungen enthoben zu fein. 

Nur die Wäſche wollte Marianne ſelbſt nähen; da- 
bon war fie nicht abzubringen. Sie wollte ihre alte 
Minna, eine entfernte Verwandte, die bei allen Wälche- 
ausitattungen im Städtchen zu Rate gezogen wurde 
und der fie ihren Bater fünftig anzuvertrauen beabjich- 
tigte, nicht fränten und blieb daher bei ihrem Ent- 
Ihluß, die Wäſche zu Haufe zu nähen. 

Tag für Tag faken fie nun von aht Uhr Morgens 
an, begraben in Bergen von Leinen und Stickereien, 
und nähten drauf los. | 
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In der alten Minna regten fih fat mütterliche 
Gefühle für ihren Liebling. Aber fie war gar nicht 
zufrieden mit der Marianne. Gleich am zweiten Tage 
machte fie fih Luft. 

„Macht das Mädel jo 'n unheimliches Glück, Triegt 
'nen jchönen, jungen, reihen Mann, der fterblich ver- 
liebt ift in fie, und fie macht 'n Geſicht wie 'ne Rap’, 
wenn's donnert! Ja, fag mir bloß, was willit du denn 
noch?“ 

Ganz erregt (Hob die Alte die Brille auf die Stirne, 
ließ die Arbeit finfen und funfelte Marianne mit ihren 
lebhaften Augen an. 

„Wer jagt dir denn, daß ich mich nicht. freue?“ 
widerſprach Marianne ganz janft und ftichelte emfig 
weiter. 

„Wer mir das fagt? Da, mein Heiner Finger jagt 
mir's! Qa, der ift Schon fo Hug! Biſt du 'ne Braut, 
wie fie fein fol? Lachſt und tanzeft du, zählit du die 
Tage, bis du endlich bei ihm bift, küſſeſt du feine Briefe 
oder fein Bild, wie e3 fih gehört? — Nichts tuft du! 
Die Nafe läßt du hängen, ſchauſt mijerabel aus und 
Ichleihft herum mie 'ne Mondicheinprinzefjin! Ein 
Froſch bift du, aber feine glüdliche Braut!“ 

Õie war ein wenig romantisch veranlagt, die alte 
Minna, und Marianne ftörte ihr ihre Vorftellung von 
einer glüdlichden, liebenden Braut. | 

Marianne lachte erft über die Aufregung der Alten. 
„Schau mal, Minna,“ meinte fie dann nachdenklich, 
„e3 ift eben nicht jeder gleich. Du meißt, ich bin immer 
ruhig gemwejen. Ich freue mich ja auh, nur —“ 

„Ra, was gibt’3 denn da für ein ‚nur‘?"“ polterte 
Minna. 

„Manchmal, da it mir eben noch fo ängjtlich zu 
Mut, Minna. Weißt du, dem Vater mag ich’3 ja nicht 
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jagen, und Rihard ſchon gar niht. Aber wenn ich 
fo an die große Stadt denfe und an die vielen fremden 
Menihen — und — und an Papa —“ 

Mariannes Stimme bebte merfbar. 

„Sp, an lauter folhe Dummheiten dentft du? Aber 
daß du Gott danten mußt, "rauszulommen aus unferem 
langweiligen Neft, und daß du eine junge, glüdliche 
Frau fein wirft, ein elegantes Haus führen, feine Kleider 
haben, ind Konzert und Theater gehen kannſt — daran 
denkſt du nicht, du Kindskopf! ‚Das Weib fol Vater 
und Mutter verlajjen und dem Manne folgen‘ — da3 
fteht {chon in der Bibel. Deinen Vater übernehm’ 
doch ich.“ 

Minna richtete fich ftramm auf und fah Marianne 
förmlich Tampfluftig an. 

Marianne ftreichelte begütigend die fleißigen Hände 
der Alten, die jekt ein wenig heftig an der Arbeit 
herumriſſen. 

„Sei nicht böſe, das ſoll doch wahrhaftig kein Zweifel 
an dir ſein! Aber ſiehſt du, ich war doch noch nie von 
Papa fort!“ 

„Warſt auch noch nie verheiratet!“ brummte Minna. 

„Du haft ja recht, ſchilt nur! JH bin eben fo ent- 
feglich Ichwerfällig, muß mich an alles Neue erft all- 
mählich gewöhnen.“ 

Eine Weile herrſchte Schweigen. Dann ließ Minna 
wieder die Arbeit finfen und näherte ihr runzeliges 
Geſicht dem frifchen, blühenden des Mädchens. Gie 
. blinzelte fie von der Seite an und ſchmunzelte ge- 
heimnisvoll: „Biſt wohl recht toll verliebt in deinen 
Richard?" Flüfterte fie. 

„Wenn ich bloß wüßte, wie da3 eigentlich ift, Minna!” 

Die Alte kicherte und ftieß Marianne mit der Achiel 
an. „Wart nur, du abjcheuliches Ding! Willſt die 
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alte Minna zum Narren halten! — Sie meiß nidt, 
wie das ift! Naja, darüber redet man nicht, da3 bea 
hält jedes Mädel lieber für ſich. Mußt nicht glauben, 
daß, weil ich eine alte Jungfer bin, ich jo was nicht 
veritehe! Weißt, wenn ein Mädel heiratet, dann nimmt 
ihr das Leben oft bald genug das Verſtändnis für da3 
Gefühl, da3 heut in dir ift, wo dir der Himmel noh 
voller Geigen hängt. Sch hab’ nicht geheiratet, bin 
alfo auch nicht enttäuscht worden. Es Hat auh fein 
Gutes.“ 

Marianne hob den Kopf und öffnete die Lippen. 
Sie wollte etwas fragen. Aber fie jenfte den Kopf 
wieder und prekte die Lippen aufeinander. Was jollte 
lie die alte Minna fragen? Daß fie nicht3 von dem 
empfand, was fie, wie Minna meinte, empfinden 
mußte, daß fie jiġ felbjt nicht veritand — das fonnte 
fie doch niemand fagen! 

Plötzlich ſah Marianne fich wieder al3 Heine Mäd- 
hen drüben im Speifezimmer in ihrer Feniterede 
fauern, hörte fich felbit, wie fie zaghaft die Mutter fragte, 
was denn die Liebe fei. Die Mutter war ihr damals 
und Später die Antwort (huldig geblieben. Sie hätte 
heute ebenfo fragen können wie damal. Und doch 
war fie jet Braut, würde in wenigen Wochen die 
Frau eines Mannes fein, der ihr fagte, daß er fie liebe. 
Hatte fie das bezwungen? Hatte die Maht eines 
großen, übermältigenden Gefühles fie inftinktiv unter- 
jobt, ohne daß fie e3 erfaßte? 

Wenn Richard nicht in ihr Leben getreten wäre, 
wenn fie hätte fortleben müſſen wie bisher! 

Kein — v nein! Bei dem bloßen Gedanken durdh- 
zudte fie ein jähes Erjchreden. 

Alſo das war das kraftvolle Gefühl, das fie plößlich 
aufgerüttelt hatte, die Liebe? War e3 Liebe, diejes 
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angſtvolle Riejeln, das ihr durch die Glieder rann, wenn 
Richard manchmal fie trog ihres Widerftrebens in die 
Arme geriffen und gefüßt hatte? 

Gie weiß e3 nicht, die Heine Marianne. Aber — 
wenn fie erft fein Weib ift, dann wird fie fih und ihn 
veritehen lernen, hat er ihr gejagt. 

Daran Hammerte fie fih in der Bedrängnis ihrer 
wideritreitenden Gefühle. Wie auf etwas Großes, 
Herrliches, Wunderbareg, wie auf eine Offenbarung — 
jo wartete Da3 mweltfremde Dornröschen auf die Liebe. 

Doktor Körner fam erft am Tage vor der Trauung. 
Das Wiederfehen zwilchen den Verlobten war ein 
ruhiges, aber herzliches. Körner hatte ſich dad Ver- 
ſprechen abgelegt, ſich zu beherrſchen und Marianne 
nicht ängſtlich zu maben. 

Es fiel ihm leichter, als er fich’3 vorgeftellt, weil 
e3 noch ſehr viel zu tun gab, Gäfte famen und gingen, 
fie faum eine Minute allein blieben. 

Marianne fah blag und abgeipannt aus, war aber 


in ihrer ftillen Weife voll rührender Aufmerfjanteit - 


für ihren Verlobten. Sie hatte ihn doch entbehrt und 
freute fih, daß feine lebhafte Art wie ein erfriichender 
Lufthauch durch das alte Heim ftrih. Sie nahm fih 
auch zufammen und liek ihn nicht merken, daß ihr ein 
banges Gefühl das Herz zufammenprepte, wenn er 
jeben Augenblid feine Uhr herauszog und dabei mit 
unterdrüdtem Jubel rief: „Kleines — morgen un diefe 
Beit!” 

Alles andere zwang Marianne nieder, nur der bes 
voritehende Abſchied vom Vater, der übrigens jelbit 
ganz gefaßt und fröhlich war, bedrüdte fie namenlos. 
Als e3 Abend wurde, gelang e3 ihr immer ſchwerer, 
ihre Ruhe zu bewahren. 
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Auh Rihard fühlte fih, als endlich der legte Saft 
gegangen, und er mit Märianne nad) dem Abendeſſen 
einen Augenblid allein blieb, am Ende feiner Kraft. 
Boll ungeftümer Bärtlichleit zog er fie an fi), und da 
fie ihn wieder ganz erjchroden anfah, rief er halb 
lachend, Halb ärgerlih: „Schau mich doch nicht fo an, 
Heine Eisjungfrau! Ich denke, heute kannſt du gzu- 
frieden mit mir fein. Ich war fo brav, daß ich wohl 
eine Heine Ertrabelohnung verdient Hätte. Sei gut, 
Maus, ich Hab’ mich doch fo geſehnt nah dir! Und 
wenn ich daran dente, daß morgen mein kleines Mädel 
mir gehört, mir ganz allein — dann vertier’ ich ben Kopf!“ 

Marianne ließ alfo feine ſtürmiſchen Lieblofungen 
über fih ergehen, aber e3 lag wieder der angſtvolle, 
ſcheue Ausdrud auf ihrem blaffen Geſicht. 

Nach einem zärtlihen Abichied, dem lebten, wie er 
erregt jagte, ging Körner ins Hotel, in dem er abgeitiegen 
war. Marianne wollte bald zur Ruhe gehen, um morgen 
friſch zu fein. 

Der Hofrat fap wie fonft in feiner Sofaede mit der 
Beitung. Marianne padte ihren Reiſekorb. M3 fie- 
ihn zuſchloß und abiperrte, fah der Hofrat auf. Sept 
lag doch ein trauriger Ausdrud auf dem gutmütigen 
alten Geſicht. 

Marianne feßte fih neben ihn und umjchloß feine 
fühle, runzelige Hand feft mit ihren beiden, al3 wollte 
fie fih antlammern. Eine jähe große Angſt erfaßte 
fie. So geihüßt und geborgen war fie geweſen in 
dem ftillen Heim! Morgen jollte fie nun fort — für 
immer. Wenn fie dort über die Schwelle tritt, verfintt 
ihr altes Leben, ihre Kindheit, und da3 Neue, Un- 
bekannte nimmt Befig von ihr. Zwiſchen dem Heute 
und Morgen lag das Große, Wunderbare, das fie jetzt 
nur namenlo3 ängitigte. 
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Reife glitt Marianne auf die Knie und barg ihren 
dunklen Kopf in dem Schoß des Alten, deffen zitternde 
Hände zärtlich über ihr Haar glitten. Sie waren im 
Grunde gute Kameraden gewejen, die zwei, hatten fich 
ohne viele Worte veritanden. 

Der alte Herr empfand in dem Nugenblid fait Mit- 
leid mit dem jungen Wefen, da3 da zu feinen Füßen 
fauerte. Sein armer, [heuer Neftuogel! Ob er wohl 
flügge war zum Fluge ing Leben? Inſtinktiv fühlte 
er, daß er die Unerfahrene vorbereiten müſſe auf ihre 
Zukunft. Tauſend Gedanken und Gefühle beitürmten 
den Hofrat, während er immer wieder über den dunflen 
Kopf feines Kindes ſtrich, Gedanken, die ihm nie ge- 
fommen, Gefühle, die er feit vielen Jahren nicht emp- 
funden, ftiegen in ihm auf. Aber er hatte e3 verlernt, 
dem nachzulauſchen, was in ihm wah wurde. Die 
alte Rebensmelodie tönte zu ſchwach und verflang. 

„Bit mir ein gutes Kind geweſen, fei nun ihm 
eine gute, treue, gehorſame Frau, er verdient’3, Gei 
tapfer und finde dich in da3 neue Leben, wenn's dich 
auch erft ein wenig verwirrt.“ 

Ganz leije fagte e3 der alte Mann, und Marianne 
füßte fchluchzend feine Hände. | 


6. 


Eine Stunde nad) der Hochzeit befand fih das 
junge Ehepaar in einem GSeparatabteil ded Schnell» 
zuge3 auf der Fahrt ins Glück. 

„Die Fahrt ins Glüd, Marianne!“ rief Doktor 
Körner. „Hört du, Kleine? Fühlſt du's, du ſüßes, 
dummes Mädel?" Und dann lachte er, weil Marianne 
ihn mit fo ſcheuen Augen anſah. Er faßte fie an beiden 
Händen, zog fie an fih und lachte wieder, weil fie ſich 
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feinen Armen entwinden wollte. „Mein bift du jekt, 
ganz mein! Da hilft dir fein Sträuben mehr, jegt hab’ 
ich dich!" 

Lachend liep er fie 103, und Marianne fant auf ihren 
Sig. Wie in Erſchöpfung lehnte fie fih zurüd und 
verharrte eine Weile regungslos mit geſchloſſenen 
Lidern. 

Bei ihrem Anblick bereute Körner ſofort den etwas 
heftigen Ausdruck ſeines Gefühles. Er ſetzte ſich neben 
ſeine junge Frau, faßte ihre herabhängende Rechte, 
und während er ſie liebkoſte, ſagte er leiſe, die Lippen 
gegen ihr Ohr neigend: „Hab' ich dich erſchreckt? Ver- 
zeih und fei gut, Marianne, fei gut! Ich hab’ dich doch 
jo lieb und darf dir's doch jet zeigen!" Seinen Arm 
um fie fchlingend, flüfterte er: „Haft du mid) denn 
nicht lieb, Kleines?“ 

Õie antwortete mit einem Kopfniden. 

„Sag’3 mir!" bettelte Körner. 

Marianne ftreichelte feine Hand, wie um Verzeihung 
heilhend, daß fie feinem Drängen nicht die rechten 
Worte entgegenjeten fonnte. 

„Müd' bin ich," fagte fie dann, „jo müde, Richard! 
Ich habe doch in der legten Beit fo viel erlebt, und zu- 
legt diefe Ruhelofigfeit! Und dann — ich bin fo be- 
jorgt um den Bater! Der arme Papa! Nun ift er 
ganz allein!“ 

Während fie das jagte, dachte fie: „Und ich bin auh 
allein.“ Das ſprach fie aber nicht aus. Schon in der 
Kirche, al3 der Geiltliche die Frage an fie richtete, ob 
lie willen3 fei, die treue Gefährtin dieſes Mannes zu 
werden, alle Freude, alles Leid mit ihm zu teilen, 
hatte fie mit jeltiamem Staunen aufgehordt. Und 
während fie mit „ja“ antwortete, war ein jo jonder- 
bares Gefühl in ihr, faft wie Angft und Auflehnung. 
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AM da3 ſchoß Marianne durch den Kopf, bedrängte 
und quälte fie. Gie fap mortlos da und adıtete nicht 
auf den Mann, der mit einer Bornesfalte zwiſchen den 
Augen an da3 Fenſter getreten war, unſchlüſſig, ob er 
in heftigen Worten feinem Unmut freien Lauf laffen 
oder vorerſt noch Nachficht mit dem jungen Weibe haben 
jollte, das, fo plößlich aus den alten Berhältniffen Her- 
ausgerifien, den Übergang zu ihm nicht gleich finden 
fonnte. Freilich, er hatte da3 ja gewußt, mußte es 
nah Mariannes jeltfamer Art jelbitverftändlich finden. 
Aber e3 war trog allem ein leiſes Hoffen in ihm ge- 
weſen, daß [Hon die Trauung ihr ein Gefühl der Bu- 
gehörigfeit zu dem Manne, dem fie doch freimillig 
in die Fremde folgte, auslöfen müſſe. Denn fie 
ging ja doch mit ihm! Darüber fam Körner nit 
hinaus. 

Da fap fie nun während der Hochzeitsfahrt mit 
einem todunglüdlichen Geficht und forgte fih um den 
Vater, fand fein zärtliches Wort für ihn jelbit. Kann 
ſie ihn lieben, wenn ihr Fühlen ſelbſt Heute völlig an 
dem hängt, was zurüdblieb, zurücdbleiben mußte? Das 
hatte fie doch gemußt! 

Während diefe Gedanfen durch Körner? Kopf 
ſchoſſen, nein nicht fchoffen, fondern Iangfam mit grau- 
jamer Bedächtigfeit fih über feine jubelnde Glüds- 
ftimmung legten, wandte er fi) doch wieder zu feiner 
jungen Frau. 

Marianne lehnte regungslos in ihrer Ede mit ge- 
Ichloffenen Augen, unter deren langen Wimpern fih 
belle Tränen vordrängten. 

Da war Körners Unmut dahin, und die Zornesfalte 
zwilchen den Augen mie meggemilcht. 

„Marianne!“ Mit zwei Schritten war er bei ihr 
und umfaßte ihr blaſſes Geficht zärtlich mit beiden 
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Händen. „Kleines Mädel! Weine doch nicht! Bitte, 
bitte — nicht weinen!“ 

Sie ſchlug die Augen zu ihm auf, und aus ihren 
Bliden ftrahlte ihm der Dant für feine gütigen Worte 
entgegen. Das entwaffnete ihn vollends. Und als er 
fühlte, wie ein unaufhörliche3 Beben durch ihren Körper 
rann, wurde Körner bejorgt und beitürmte Marianne 
mit zärtlichen Fragen, ob fie fih nicht wohl fühle. E3 
berudigte ihn auch durchaus nicht, daß fie fagte: „Ein 
bißchen Kopfichmerz, ſonſt nichts.“ Er drang darauf, 
daß fie fih Hinlegte. 

„Bielleicht Tannit du ein wenig jchlafen, Maus, 
verſuch's doch!“ 

Folgſam ließ Marianne fich betten und forgjam zu- 
Deden; aber die Bangigfeit, die fich ihrer bemächtigt 
hatte, wollte nicht weichen, fie verſtärkte fich durch die 
Bärtlichkeit, mit der Körner um fie bemüht mar. 

Wie das eintönige Geräuſch der rollenden Räder 
zu ihr drang: Ratata, ratata — immerzu. Nur wenn 
der Bug eine Heinere Station durchfuhr, wurde der 
Rhythmus ein anderer, er ſchwoll zu einem dumpfen 
Getöſe an, durch einzelne harte Töne unterbrochen. 

Immer mehr hörte Marianne auf diefe Muſik, die 
ihre Gedanfen einichläferte, und fie endlich ſachte in 
Schlaf miegte. | 

Da lag fie nun wie ein Rind, dag mit unterdrüdtem 
Weinen den Schlummer gefunden. Um ihren Mund 
zudte e3 ab und zu, und einmal, wie ein veripätetes 
Donnergrollen nad) einem Gewitter, ſchluchzte fie im 
Traume auf. 

Körner blidte von feinem Sik zu feiner jungen Frau 
hinüber. Warum durfte er nicht an ihrer Seite nieder- 
fnieen, fie voll Leidenschaft umſchlingen? So hatte 
er fih ja immer die Liebe geträumt. 


— — — 
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Wie ſeltſam Doch das Leben ift! Er lächelte ſelbſt, 
während er’3 date. Er ſpielte jekt mit dem Ge- 
danfen, um twie viel ſchöner, jchmerzlich füßer das lang- 
jame Beliegen des Herben, von feinem Hauch der Qei- 
denjchaft berührten Weibes wäre. Dornröschen er- 
weden! 

Nach und nah verſchwammen die Bilder, mit denen 
die Phantaſie feine Gedanken begleitete. Das Ge- 
flapper der rollenden Räder wurde zum Raufchen und 
Braujen, feinem Denken wich die Klarheit — er ſchlum— 
merte ein. 

Sp war die Fahrt: zwei fchlafende junge Menjchen. 
Draußen herrichte bereits völlige Dunkelheit. Wie ein 
flüchtiger Schatten eilte der Schnellzug durch die Land- 
ſchaft: „Ratata — ratata!“ 

Die Tür wurde aufgeriffen. „Alles ausfteigen!“ 
tönte die fräftige Stimme des Schaffners. 

Faſt gleichzeitig fuhren die beiden auf. Marianne 
fand fih nicht gleich zurecht. Wo war fie denn nur? 

Körner bemerkte die Ratlofigteit und lachte. „Haft 
dich jet nicht ausgefannt, Maus — mas? Wie feft 
du aber auch jchliefit! Na, ift3 nun gut? Ja! Die 
roten Augen, die du immer noch Haft, du armeg Kind!“ 

Körner fonnte fich nicht enthalten, wenigſtens auf 
dieje einen rajen, veritohlenen Kuß zu drüden. 

„Die Tür ift doch offen, Rihard!“ Marianne ent- 
309 fih ihm haftig und machte fih an dem Gepäd zu 
Ihaffen. „Raid — unfere Koffer!" 

„Haft (hon wieder Ausfteigefieber? Wir verfäu- 
men ja nichts!" Körner Stimme Hang ein wenig rauh. 

Wie eigentümlich ihn ihre Abwehr wieder berührte! 
Wie wenn einen im höchften Glüdsgefühl ein Mißton 
beleidigt. 
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Körner nahm den Koffer, die Handtaſche, die Reife- 
bede, das Schirmfutteral au3 dem Neg, ein Stüd nad) 
dem anderen dem Mann in dem weiß und blau ge- 
ftreiften Kittel reichend, der vor der Wagentür ftand. 

„Haft du alles, Marianne?“ 

Eine einfache, nüchterne Frage, aber Marianne hörte 
aus dem Tone die Enttäuschung Heraus, die ihre Mb- 
wehr dem Gatten bereitet Hatte. 

Da3 vermwirrte fie wieder. Sie fühlte fih in dem 
Gedränge auf dem Bahnfteig wie von Meereswogen 
umbrandet, dem Spiel der Wellen preiögegeben, ohne 
Haren Gedanken, aber durchzittert von einem heim- 
lihen Beben. 

Der Gepäcträger hatte einen Wagen herbeigeholt. 
Man ftieg ein, nahdem Körner dem Kutjcher das Hotel 
genannt. M3 fie beifammen jaßen in dem engen Wagen, 
legte Körner den Arm um Marianne und flüfterte: 
„Marianne!“ 

Da jchlug fie die verängftigten Augen zu ihm auf. 
Er aber prehte fie wortlos an fih. So faßen fie ftill, 
big der Wagen hielt. 

Die vorausbeitellten Zimmer waren bereit. Hei- 
melige Zimmer, deren eine3 einen geräumigen Erter 
Hatte, in dem ein hübjch gededter Kleiner Tiſch ſtand. 

„Xn einer Viertelftunde tann ferviert werden,“ jagte 
Körner zu dem harrenden Fellner. 

Kaum hatte diefer fih entfernt, rip Körner feine 
junge Frau in die Arme. „Marianne — Kleine, Süße!“ 

Er küßte fie ſtürmiſch und rief dann luftig: „So, 
Maus, nun wollen wir's und gemütlich machen, gett? 
Aber leg doch endlich den Hut ab!“ 

Richtig, den Hatte fie noch auf, und den Reifemantel 
hatte fie auch noch an, und das Heine Reiſetäſchchen 
am Riemen hing noh an ihr. 
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Körner lachte Hell auf. „Aber, Mädel! Und mie 
fie daſteht!“ Er faßte Marianne und mwirbelte fie im 
Kreife herum. „Kleiner Haubenftod, fteifer! Wirt du 
gleich ablegen und ein vergnügtes Geſicht machen! 
Raih — Hut herunter, Mantel ab — fo, ein braves 
Kind fein!" 

Mehaniih nahm Marianne die lange Nadel aus 
dem Hut und legte ihn auf den Tisch, (hob den Riemen 
des Ledertäſchchens über den Kopf und zog den Mantel 
aus. Körner nahm ihr ein Stüd nach dem anderen aus 
den Händen. Dann legte er den Arm um ihre Taille 
und führte fie in den Erfer, an da3 gededte Tiſchchen. 

„sit das nicht hübſch, Shag?“ fagte er luftig. „Da 
werden wir beide nun figen, wir zwei ganz allein.“ 
Er jette ji) an den Tifch und zog Marianne auf jeine 
Runie. „Ganz allein!“ flüfterte er. 

Da klopfte der Kellner an die Tür. Marianne [prang 
entjegt auf und war mit wenigen Schritten in der 
Mitte de3 Zimmers. Dann lief fie zur Tür und 
öffnete jelbit. | 

Der Kellner, gefolgt von einem zweiten, brachte die 
Platten und einen Kübel, aus dem ein vergoldeter 
Flaſchenhals ragte. Mit jener gewiſſen angelernten 
Diskretion, die Hotelfellner gern zur Schau tragen, 
war in wenigen Augenbliden alles geordnet worden, 
und bald fand fich Marianne wieder allein ihrem Manne 
gegenüber, der fie mit komiſcher Grandezza zum Tiſche 
führte. 

„Das erfte gemeinfame Mahl, Marianne! ES wird 
mir ſchmecken, al3 ob du's ſchon ſelbſt zubereitet Hätteft, 
denn ich habe furchtbaren Hunger.“ 

Über Mariannes ſtilles Geficht flog nun doh ein 
leiſes Lächeln, als fie fah, mit welchem Eifer Körner 
ihr und dann fich ſelbſt vorlegte. Obwohl fie nicht 
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Hungrig war, zwang fie fih zum Effen, um ihn nicht 
wieder zu verftimmen. 

Später, beim Konfelt, machte e3 ihr fogar Spaß, 
daß ihr Mann ihr ab und zu übermütig ein Stüdchen 
in den Mund fchob. 

„Daß du zahm wirft, (heuer Heiner Vogel!" Da- 
mit {prang Körner auf, tüpte fie zärtlich und griff dann 
nah der Sektflaſche. 

„Aber jegt, Maus!" Mit lachendem Geficht [hwang 
er die Flaſche hoh. Unmillfürlich rüdte Marianne zur 
Geite. 

„Wollen wir denn wirflih Champagner trinten?“ 

Da war wieder die Angft in ihren Augen. Wie eine 
Bilion ftieg’3 vor Marianne auf — ganz plößlich ftand 
da3 Bild der Mutter vor ihr. Mit unheimlicher Deut- 
lichkeit hörte fie ihre Stimme, den etwas müden, 
ichleppenden Ton. Und jedes Wort richtete fich tadelnd 
gegen Marianne, die während de3 Eſſens ſchon ein 
wenig fich beruhigt, fih nicht mehr gegen da3 warme 
Gefühl gewehrt hatte, das fich ihrer bemächtigen wollte. 

Wie weggewiſcht war das alles! Körner hatte ihre 
Frage nur mit einem fröhlichen Lachen beantwortet. 
Da3 erihien Marianne plöglic) maßlos roh. 

„So, pab auf, Maus — Champagner, der tut Wun- 
der! Bum! Was? Das Hat gefracht!“ 

Er lahte aus vollem Halje, weil Marianne mit 
entjettem Geficht in die Höhe gefahren war. 

„Dummerden! Bilt erjchroden?“ 

Haftig goß er zwei Kelche voll, nahm dann beide, 
einen Marianne reichend. 

„Mio, Kleinchen, nimm! Auf unjer Glück!“ 

Aber Marianne nahm den Champagnerfeld nicht. 
Alles Zureden und Bitten war vergebens. 

„Alſo wenn du durchaus nicht mwillft — aber hübſch 
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ift da3 nicht, Marianne!" fagte Körner verdroffen und 
tranf rajh nacheinander beide Rele leer. Es war im 
eriten Augenblid etwas wie Zorn in ihm. Mußte fie 
ihm jede Stimmung ftören! Aber wieder gewann die 
Güte, die den Grundzug im Weſen diefes lebensfrohen 
Mannes bildete, die Oberhand. Wieder fagte er fid: 
„Es muß ein langfames Werben fein. Allmählich wird 
die Dornenhede weihen. Ich muß Geduld haben.“ 
Er fapte die Hände des jungen Weibes, drüdte fie an 
jeine Bruft, und da er fühlte, wie Marianne bei feiner 
Berührung zufammenfuhr, jagte er zärtlich: „Marianne, 
Heine, liebe, dumme Marianne! Fürchteft du dich vor 
mir? Weißt du denn nicht, wie lieb ich dich Habe, was 
du mir bilt? Daß du mein, mein bift, ganz mein? 
Mein ſchlafendes Dornröschen, das ich wachküſſen wollte. 
Davon habe ich geträumt Tag und Naht — num fürchteit 
du dich vor mir!" 

Nach einer Pauſe fragte er mit leifer Stimme: 
„Soll ich dich allein laffen, Marianne? Pift du müde?“ 

Marianne jchüttelte den Kopf und jchmiegte fich 
halb unbemwußt feiter an ihn. Allein bleiben! Davor 
graute ihr. Richards gedämpfte Stimme, fein warmer 
Ton löften ein fremdes Gefühl in ihr aus. E3 be- 
mächtigte fih ihrer ein jo jeltfames Drängen und Beben, 
dem Angitgefühl von früher nicht vergleichbar. Sie 
veritand fih jelber nicht. Jetzt rief fie jelbit die Mutter 
zu Hilfe, fie jollte ihr jagen, was da in ihr auf und ab 
mogte. E3 war wie ein ängitliches Rufen in ihrer 
Geele, 

Da hörte fie wieder die Stimme ihres Mannes: 
„Soll ich dich allein laſſen, Kind?“ 

Mit einem jähen Rud richtete fie fih auf und machte 
jich aus feiner Umarmung frei. „Sa, geh nur. Ich 
bin müde.“ 
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Sie jah nicht auf, als Körner wortlos zur Tür 
Ichritt, wo auf dem Sofa jein Überrod lag. Er nahm 
ihn auf und wandte jiġ dann um. 

Marianne ftand unbemweglich da mit fchlaff herab— 
hängenden Armen, den Kopf leicht gegen die Bruft 
geſenkt. 

Der Schein des elektriſchen Lichtes huſchte über ihr 
glänzendes Haar, flimmerte in den hellen Löckchen im 
Naden, glitt ſchmeichelnd über den feinen Hals. 

Wie fie dort ftand, jo mädchenhaft, fo entzüdend 
in ihrer Hilflofigfeit! | 

Mit einem Seufzer Schloß Körner Hinter fich die 
Tür. Doc gleich darauf rip er fie wieder auf. Er 
hatte einen dumpfen Fall vernommen. 

Ohnmächtig fand er Marianne am Boden tiegen. 


T. 


Die Reife ind Glüd hatte eine jähe Wendung ge- 
nommen — Marianne war mit einer Heftigfeit er- 
franft, die Richard Körner mit Angft erfüllte. Einem 
Buftande tiefjter Bemwußtlofigfeit mar eine Nerven- 
frije gefolgt, die in einem Weintrampf ihren Höhepunft 
erreicht zu haben ſchien. 

Der rajh herbeigerufene Arzt widerriet unbedingt 
eine Fortfegung der Reife und verordnete möglichite 
Ruhe und Schonung. Im übrigen fei feine Gefahr 
vorhanden, | 

So entſchloß fih Körner zur augenblidlichen Heim- 
teile. 

Marianne zeigte jiġ mit den Anordnungen zu- 
frieden und überließ ihrem Manne ftillichmweigend alle 
Vorbereitungen zur Abreiſe. Während fie apathilch 
auf dem Sofa lag, ordnete Richard alles an, padte die 
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Koffer und befliß fih, alles zu vermeiden, was Marianne 
irgendwie aufregen fonnte. 

Nach einer leidlihen Eifenbahnfahrt, die Marianne 
in einem Zuſtande unklaren, faft gedanfenlofen Hin- 
dämmerns verbrachte, famen die jungen Eheleute gegen 
Abend heim. 

Körner Hatte dafür geſorgt, daß die Wohnung, der 
er voll freudiger Hoffnung auf Tage des Glüdes den 
Charakter vornehmiter Behaglichkeit verliehen, zum 
Empfange bereit fei. Nun genoß er jchon im voraus 
eine faft findliche Freude bei dem Gedanken an die 
Überrafhung feiner Frau. Armes Ding! Wenn fie 
fih nur erft daheim eingemwöhnt Haben wird, dann wird 
auch alles gut werden! 

Er fah im Geiſte die meitgeöffneten Augen, das 
Schauen, da3 Staunen über all die unerwartete, in 
Licht getauchte Herrlichkeit; er hatte nicht vergeſſen, 
feitlihe Beleuchtung aller Räume anzuordnen. Faft 
feierlich führte er Marianne die breite Treppe zu der 
im eriten Stockwerke gelegenen Wohnung hinauf. 

AS auf fein Klingeln geöffnet wurde, und er die 
Bögernde in das hellerleuchtete Vorzimmer fchob, um 
fie dann, noch ehe fie abgelegt, durch alle Räume zu 
führen, da hatte er, der große ftarfe Menih, Herz- 
Hopfen wie ein Schuljunge. Eine erregende Angſt war 
in ihm, ein zitterndes Hoffen, ob feine Erwartungen 
ih auh erfüllen würden. Jetzt mußte fih Doch der 
Bann löſen, jegt mußte Marianne ihm um den Hals 
fliegen, ihm zuflüftern: „ch hab’ dich.Tieb! Hier iſt's 
ihön, hier wollen wir glüdlich fein!“ 

Aber nicht3 von alledem traf ein. 


Marianne gewöhnte ſich äußerlich überrajchend 
ſchnell an ihr neues Leben, an ihre neuen Pflichten. 
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Gie war trog ber körperlichen Schwäche, die fie nod) 
immer nicht verließ, eine aufmerkſame Hausfrau, hielt 
die Wirtihaft mufterhaft in Ordnung. 

Auch gejellichaftlich Üüberwand fie ihre Angſt und 
Schüchternheit, lernte e3 bald, ſich zwanglos zu be> 
wegen. Man fand die junge Frau Doktor Körner 
ganz reizend. 

AM das ging beffer, al3 Richard gehofft; nur eines 
blieb unverändert: ihr Verhältnis zu ihm. Gie war 
aufmerkſam, freundlich, fie entzog fih ihm nicht; aber 
feine Bärtlichfeit fand fein Echo, nie fam fie von jelbit, 
nie fand fie ein wärmeres Wort. 

Wurde er einmal leidenſchaftlich, dann glitt wieder 
der ſcheue Ausdrud des Entjegens über ihr Gelicht, 
fie preßte die Lippen zuſammen, al3 wollte fie einen 
Angftichrei unterdrüden. 

Körner gab e3 endlich auf, auf diefe Weile den Weg 
zu Marianne zu finden. E3 wurde immer trüber und 
freudlofer in feinem Haufe. | 

Eines Abend3 war er im Theater gemejen. Aus 
dem brachte er wieder beijere Laune mit. Er pfiff 
jogar ganz vergnügt vor fih Hin. Man hatte Shafe- 
ſpeares „Bezähmte Widerjpenitige" gegeben. Das 
Stüd mußte ihm ausnehmend gefallen haben. 

Bon da an nahm Körner fein altes Sunggefellen- 

leben wieder auf. Er verbrachte feine Abende im Klub 
und unter anderen Zerſtreuungen — mit feiner Frau 
ſah man ihn fait nie. 
— „Auh einer, der über feine Ehe zur Tages- 
ordnung überging,“ jagte man. „Er Hat Sich zu 
raſch in die hübſche Heine Frau verliebt, fie gehei- 
ratet, aber ihm fehlt das Talent zum Ehemann, da3 
wußte man ja.“ 
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„Aaah!“ — Es war ein herzhaftes Gähnen, da3 in 
einem tiefen Seufzer ausflang. Marianne Yieß die 
rechte Hand mit dem Buche, in dem fie gelefen, ſinken 
und jeufzte nochmals tief auf. 

Unbeachtet fiel da3 Buch auf den diden Smyrna- 
teppich, die Finger, die e3 gehalten, glitten gedankenlos 
über da3 weiche Eisbärenfell, da3 die Chaijelongue, 
auf der Marianne lag, bededte. Dann plötzlich kreuzte 
fie die Arme unterm Naden; langjam wanderten ihre 
unruhigen Augen durch den elegant ausgeitatteten 
Heinen Raum. 

Dort in dem Bud, das jie eben achtlos beijeite 
geichoben, war ſolch ein Boudoir geichildert, ein „Liebe3- 
net” nannte e3 der Autor, und eine reizende Liebes— 
ſzene jpielte darin. Ein mattblaue3 Zimmer — bdag 
ihre war ſchöner! Mariannes Blide glitten forjchend 
über die Tapeten, dann von einem Gegenftand- zum 
anderen, jo, al3 fähe fie alles heute zum erjten Male. 
Da3 matte Kila mit dem Goldgelb war viel, viel ſchöner! 
Der entzüdende Toilettentiſch mit den vielen zierlichen 
Tuben, Bürftchen, Kämmen aus mattgelbem Glas und 
Schildkrot mit ihren Snitialen in Gold! Die pradjt- 
vollen Vorhänge, die Goldtapete mit den lila Ranken, 
der in den gleichen Farben gehaltene Teppich, die Hohe 
Gtehlampe mit dem gelben Geidenihirm, dad Ruhe- 
bett mit dem mächtigen Eisbärenfell — alles war weit 
Ichöner! Und e3 war ihr bisher nie aufgefallen, mit 
welch auserlefenem Geſchmack Richard gerade ihr Bim- 
mer eingerichtet hatte. Geltiam! 

Wieder jeufzte Marianne, als ihr Bli das am 
Boden liegende Buch ftreifte. Schöner war ja ihr 
Bimmer, aber — die junge Frau des Romans paßte 
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viel bejjer in den Rahmen des Bildes. Die trug einen 
duftigen, mattblauen Morgenrod. 

Mariannes Blick glitt mit einem feltfamen Aus- 
Drud über ihr düfteres Hausfleid. Wie ein dunkler Fled 
jah fie aus in dem hellen, Iuftigen Bimmer, das eine 
warme Heiterkeit ausſtrömte, in die der dunkle Fled 
durchaus nicht paßte. Und drinnen im Schranfe hingen 
zwei entzüdende Morgenröde, einer aus gelbem, der 
andere aus lila Erepe de Chine, duftig wie ein Hauch. 

„In ihnen ſollſt du dein Reih beherrichen, teine 
Fee!" Hatte ihr Richard gefagt, al3 er ihr alle die Schäße 
gezeigt. | 

Und fie? „So etwas trägt teine anftändige Frau!“ 
hatte fie brüsf erwidert. Und big Heute hingen die 
duftigen Kleider unbeachtet im Schranfe. 

Wieder ein tiefer Seufzer und ein böjer Blid nach 
dem Buche. Die dort, die war viel vernünftiger wie 
fie. Die langweilte fih gewiß nicht jo entjeglich. 

Qa, ja, ja — langweilig war's! Bodenlo3, uner- 
träglich langweilig und eintönig! 

Marianne jette fich aufrecht und rieb fih die Augen. 
Was Hilft ihr da3 ſchöne Boudoir! Gie ift allein und 
langweilt fih. Die dort im Bud) langweilt fich nicht, 
die ift glüdlih. Die wird verhätichelt, geliebkoft, die 
ift nicht allein. 

Plötzlich ſprang Marianne auf und ging haftig zum 
Feniter, jo ſchnell, al3 wollte fie ihren Gedanten davon- 
laufen, die ihr auf einmal fo jiedend heiß gemacht. 

Was ging denn nur feit einiger Zeit mit ihr vor! 
Sie verjtand fich jelbft nicht mehr. Am Ende war fie 
frant, daß ihr jo viel tolles Zeug durch den Kopf 
wirbelte und ein Roman ihr die Ruhe nahm. 

Aber da war ja nicht der Roman. Nicht feit heute 
erft war fie jo unruhig, zerfahren, nervös, Und immer 
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in Erwartung. Eine ftete Spannung in ihr. Früh, 
wenn fie die Augen aufichlug, gleich war e3 da, da3 
ſeltſame Gefühl, und wenn fie Richards Schritt hörte, 
befam fie Herzllopfen. Die Erwartung verichlug ihr 
fait den Atem: „Fest kommt er — jebt!" — Aber er 
fam nicht, er ging pfeifend an ihrer Tür vorüber. 
Wenn er nur diejes entjetliche Pfeifen laffen wollte! 

Marianne prekte den Kopf an die Scheiben und 
zwang ihre Gedanken gemaltiam, fich auf das zu ihren 
Füßen dahinhaftende Straßenleben zu fonzentrieren. 

So viel Schnee fiel. Mies war ſchon weiß — in 
ein paar Stunden. Noh geitern heller Sonnenschein, 
ein herrlicher Spätherbittag, und heute tiefer Winter. 

Wieder ein Seufzer. Im Leben geht’3 oft fo. 
Bon heute auf morgen ein ganz anderes Bild. Heute 
ift man noch ſtolz auf etwas, tut ji) Gott weiß was 
Darauf zu gute, und morgen begreift man fih nicht, 
kommt fih dumm, läppilch, albern vor. 

Langſam ſchritt Marianne vom Feniter weg ing 
Bimmer hinein, in dem e3 [hon fehr dunkel war, trog 
der frühen Nachmittagsitunde. 

Der Sturm rüttelte an den Fenftern, daß die Shei- 
ben klirrten. Marianne fuhr nervös zuſammen, [Hob 
fih einen Heinen Seſſel vor den Kamin und Tauerte 
fih hinein. Gleich darauf fprang fie auf, lief zu den 
Fenftern und zog haftig die Vorhänge zulammen. Gie 
mag da3 traurige Herbitbild nicht fehen. Nun mwird’3 
wieder Winter. Endlofe, einfame Abende! 

Plötzlich ſpringt fie auf und läuft erregt Hin und 
her. Ja doch, ja, ja, ja: fie allein ift an allem fchuld, 
fie ganz allein. Gie ift unverzeihlich töricht geweſen, 
jie Hat Richard in feinen heiligſten Gefühlen verlegt. 

Aber fonnte man das wirklich Schuld nennen. 
Warum gab Richard fie fo rajh auf? Warum ging er 
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ſeit Monaten wie ein Fremder eigene Wege und ließ 
ſie allein? Er iſt doch ihr Mann! Wenn nicht er, wer 
hilft ihr denn in dem ſchweren Kampf, den ſie ſeit 
Wochen gegen ſich ſelbſt kämpft? Warum iſt er nicht 
bei ihr? 

Da begann alſo feine Schuld! Dornröschen nannte 
er fie, wachküſſen wollte er fie, und weil die Dornen- 
hede ſchwerer zugänglich geweſen, die Dornen ihm ein 
wenig die Finger rikten, gab er fo raih den Vorſatz 
. auf und überließ das arme Dornröschen ihrem Schidlal. 

Marianne hielt in ihrem Dauerlauf inne. Nein, 
jie fchlief nicht mehr! Wie heißer Trog quoll es in ihr 
auf. Die Heine Marianne vergaß auf einmal, daß fie 
jelbft e3 war, die die Dornenhede um fih immer wieder 
erneuert hatte. 

Plötzlich ſchlug Marianne die Hände vors Geficht 
und ſchluchzte. Wenn Richard doch nur füme und gut 
fein, fie wieder liebhaben, fie ftreicheln, fie füllen 
wollte! Sie Hatte folche Sehnſucht nah ein bißchen 
Zärtlichkeit, die Heine Marianne. 

Da fuhr fie ganz verjtört in die Höhe; fie hatte 
nicht gehört, daß die Tür geöffnet worden, und Körner 
in ihr Bimmer getreten mwar. 

„sit 3 denn Schon fo Spät, daß du nah Haufe kommſt?“ 
ftammelte fie, bemüht, im Dunkeln die Züge feines 
Geſichtes zu erforichen. 

„E3 ift jieben Uhr. Scheinft dih ja glänzend zu 
unterhalten, daß du nicht merfit, wie die Zeit verfliegt.“ 
Geine Stimme flang ſpöttiſch. „Eine jonderbare Idee, 
jo im Finftern zu fiken!“ Raſch drehte er die elektriſche 
Stehlampe auf. „Du ſchläfſt wohl den ganzen Tag?“ 

„Dornröschen!“ jagte Marianne halblaut und er- 
ſchrak gleich darauf furchtbar, daß ihr gerade diejes Wort 
entwiſcht war. 
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Körner fah mit einem kurzen Blick hinüber zu ihr, 
die mit tiefgefenftem Kopfe am Kamin ftand, und 
lachte leicht auf. 

„Du gabft mir ja den Namen einmal,“ jagte fie 
ganz Teije. Wie eine ſcheue Bitte Hang’3. 

Aber Körner hatte fein Ohr mehr für die feinen 
Nüancen der weichen Stimme. „Wozu reden wir über 
ſolchen Unſinn! — Willt du die Güte Haben, mir 
meinen Fradanzug vorbereiten zu laffen, während id) 
die Poft nachſehe?“ 

E3 Hang eine fo eilige Abwehr aus dem gleidh- 
gültigen Ton feiner Stimme, daß Marianne wie unter 
einem Hieb zulammenzudte. hr Gelicht war tief er- 
blaßt, als fie ihn fragend anſah. 

„sa, ja — ich gehe zu Oberländers. Wir haben 
uns verabredet. Und morgen ift Hausball bei Ober- 
länders.“ 

Marianne ging langjam zur Tür mit ſeltſam müden, 
ſchweren Schritten. Sie ſah nicht auf, als fie an Richard 
porbeijchritt, obwohl fie unmillfürlich an feine Hand 
anjtreifte, und ihr das Blut wie fiedend zum Herzen 
ichoß bei der Berührung. An der Tür ftodte fie, ihre 
Hand umſchloß frampfhaft die Portiere, e3 jchrie etwas 
wild in ihr auf. „Laß ihn nicht fort, fag ihm, er foll 
bei dir bleiben, jag’3 ihm!" So ſchoß e3 ihr dur) 
den Kopf. | 

Körner pfiff den neueften Gajjenhauer, fah fih gar 
nicht nach ihr um. 

Haftig lief Marianne hinaus und biß die Zähne 
aufeinander, um gegen da3 Schlucdhgen anzufämpfen, 
das fie in der Kehle würgte. Der Mann und fie — 
nein, er fand den Weg nicht mehr zu ihr — nie mehr! 

Und „Nie mehr!" Hang e3 in der Seele der einfamen 
Frau, die am Fenfter ftand und dem Wagen nachſah, 
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der ihren Gatten eine halbe Stunde ſpäter davontrug, 
dem Leben, dem Genuß entgegen. 

Erit kämpfte fie noch) mit dem Schluchgen, das 
ihr wie eine würgende Fauft an der Kehle ſaß; aber 
dann trat fie heftig mit dem Fuße auf und warf 
den Kopf zurüd. Nein, fie wird fich nicht grämen, 
fie wird nicht dumm fein und PVerlorenem nad)- 
trauern! Er hat fich abgefunden. Gut, fie wird no 
auch abfinden. 

Mit zufammengezogenen Brauen fah fie nad) se 
Tür. Bu Oberländers aljo geht er! Er geht immer 
mit Oberländerds. Und fie ift bildichön, diefe Frau 
Hella! — Ð, fie it nicht jo dumm, die Heine Mari- 
anne! Gie weiß fchon, warum neulich die alte Er- 
ceng Mofer ihr fo mütterlich die Wange geflopft und 
gejagt Hatte: „Wie alt find Sie eigentlich, meine liebe 
Heine Frau Doktor? Da3 reine Baby! Aber Gie 
lollten Ihrem Manne nicht. jo viele Freiheit laffen, Heine 
arau, Männer muß man kurz halten, jonjt machen fie 
Dummbheiten!“ Sie hatte gutmütig gelacht dazu, die 
alte Frau, aber Marianne begriff ganz gut, daß fie 
nur ausfprach, was andere dachten. O, fie hatte manches 
gelernt, die harmloſe Marianne, fie wußte, daß man 
über fie und Richard ziſchelte. Schon als diefe Yella 
noh Mädchen war, galt Richard als ihr Verehrer. Das 
‚Hatte er ihr ſelbſt erzählt und dabei auch gejagt: „Du 
fiegft ihr ähnlich, Maus, brauchteſt nur das Haar fo 
zu tragen wie fie. Du haft übrigens friichere Farben, 
aljo doch etwas' vor ihr voraus.“ 

Mit zwei Schritten war Marianne vor ihrem 
Toilettentiich. Mit zitternden Händen rih fie die Nadeln 
aus dem prächtigen Haar, das fie nah alter, gewohnter 
Art Schlicht in zwei Zöpfen um den Kopf gelegt trug. 
Haftig flocht fie das Haar auf, teilte e3 in der Mitte, 
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zog e3 tief über die Ohren und ftedte e3 dann in einem 
tiefen Knoten im Naden feft. 

Wie Yella Oberländer! 

Berwundert fah Marianne auf das entzüdende 
Madonnenköpfchen in dem feingeichliffenen Spiegel. 
Gierig, mit angſtvollen, Fritiihen Augen jtudierte fie 
Zug um Zug. 

Und dann ſchlug fie beide Hände vors Geficht. „Sch 
bin doh auh Ihön! Ja, ja, ja — ich bin Schön und 
jung, jünger als fie! Und er mag mich nicht mehr!“ 


9, 

Müde und übernäcdhtig jaß Doktor Körner am nädjften 
Morgen am Frühftüdstiich, wie gewöhnlich allein, da 
Marianne erft jpäter aufzuftehen pflegte. „Bin nur 
neugierig, wie lange die Belagerung noch dauert,“ 
brummte er vor fih Hin. 

Plötzlich horchte er auf. Die Tür war gegangen. 
Ein Lächeln glitt über fein Gejicht. 

Haftig, ohne Richard anzulehen, fam Marianne 
herein und jeßte fih ihm gegenüber. Es lag eine 
fünftlihe Ruhe auf ihrem ein wenig blaffen Geficht. 

„Du bift ſchon auf?“ fragte Körner mit nicht übel 
geipielter Gleichgültigfeit. 

„sa,“ fagte Marianne, ohne aufzubliden. „Ich 
wollte dich Iprechen, ehe du ausgehjit.“ 

„Etwas Bejonderes?“ 

„Ja!“ Marianne atmete tief auf. „sch möchte 
heute abend mit dir auf den Hausball bei Oberländers 
gehen. Sch will mich auch unterhalten, ih will — 
ib — ich werde nicht mehr jo dumm fein und immer 
zu Haufe jteden!“ 

Richard lehnte Sich zurück. Herrgott, wie entzüdend 
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der Kleinen der Trog zu Gefichte ſtand! „Jetzt willſt 
du? Ja, e8 wird aber doch wohl faum gehen.“ 

„Jetzt willft wohl du nicht mehr?“ fiel Marianne 
heftig ein, ihre Wangen glühten. „Aber —“ 

„sh weiß nicht, warum du dich aufregit,“ meinte 
Richard, fich jelbft mit aller Gewalt Ruhe aufzwingend. 
„Dent doch einmal, wo willft du denn in ein paar 
Stunden ein Ballkleid herfriegen?“ 

„sh habe doch mein Brautffeid.“ 

„Ja, dein Brautkleid — das haft du wohl. An das 
dachte ich nicht." Er fah, wie Mariannes Augen leuch- 
teten, genau wie die eines Kindes, das im Begriffe ift, 
einen Willen mit aller Gewalt durchzufeßen. 

„Ich brauche ja oben nur den Einjaß herauszunehmen 
und die Ärmel zu fürzen — da3 maht mir Lijette in 
einer Stunde. Ach werde Blumen nehmen, frije 
Blumen.“ 

Körner trommelte nervös mit den Fingern auf der 
Tiſchplatte. Es war ein fo ſtürmiſches Wühlen in ihm. 
Am liebften hätte er das junge Weib an fich gerillen. 

Aber nein — nein! Nur jebt den Kopf nicht ver- 
lieren! Co ruhig, daß Mariannes ungeübtes Ohr das 
leije Beben feiner Stimme nicht wahrnahm, jagte er: 
„sch werde dich felbjtverjtändlich nicht abhalten, den 
Ball zu befuchen. Sei alfo gegen neun Uhr fertig, 
ich beitelle den Wagen.“ = 

„Kommſt du zu Mittag nicht nad) Haufe?“ 

„Nein — ich habe auswärts zu tun. — Adieu, 
Marianne.“ 

Ein Fühler Händedrud wie font, und Richard ging 
raſch davon. Es war die höchite Zeit. Lange wäre 
e8 ihm faum mehr gelungen, die Komödie zu jpielen. 

Marianne fap und ftarrte mit finfter zujammen- 
gezogenen Brauen nad) der Tür, die er haftig zu- 
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gezogen. Enttäuſchung, Empörung, ein irre Staunen 
hielten fie gefangen. Ihr eriter Gedanke war: „Er 
hat nicht einmal bemerkt, daß ich das fchöne Morgen- 
Heid anhabe, und daß ich anders friliert bin!“ 

Und dann legte fie wie ein Kind die Arme auf den 
Tiſch, den Kopf darauf und jchluchzte faſſungslos. 


* * 


Um aht Uhr Abends fap Marianne ſchon fir und 
fertig angefleidet da und wartete. 

Warten? Auf wen warten? Auf Rihard? Darum 
dieſes Zerren in ihr, weil fie auf ihn wartete. Aber — 
tat jie denn da3? Nein, nein — auf ihn wartet fie nicht, 
o nein, ihm ift fie ja gleichgültig, ganz gleichgültig! Er 
hat nicht einmal Augen für Sie, e3 ift ihm nicht einmal 
recht, daß fie mitgeht! 

Sie Stand auf und trat vor den Hohen Spiegel. 
In weichen Falten flop die helle Seide um ihre zier- 
lihe Figur. Entzüdend fah fie aus — gerade jo wie 
an ihrem Hochzeitstage. 

Gie lief im Zimmer auf und ab. Richard tam 
noch immer nicht. 

Plöglich ftürzte fie wie gejagt hinüber in fein Arbeits- 
zimmer. Eine mwahnfinnige Angit, eine jinnbetörende 
Sehnſucht bejtürmte fie. Jhr war, als hielte fie’3 nicht 
aus bei fih drüben, als könnte fie nur wieder Ruhe 
gewinnen in dem Raum, in welchem der Mann, dem 
lie jo wehe getan, fo viele einſame Stunden verlebte. 

Durch ihre Schuld — nur durch ihre Schuld! 

E3 würgt Marianne im Halfe, fie möchte laut auf- 
Ichreien vor Weh, wie fie da im jchimmernden Ball- 
Heid in dem dunfeln Bimmer fteht, das erfüllt ift von 
feinem Wejen. Gein Parfüm umjchmeichelt fie, ein 
leiſer Zigarettenduft, der in der Luft liegt, dringt ihr 
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den Mann, nad) dem fie fih jegt fo ſehnt, faft körper— 
lih nahe. 

Wie lange Marianne fo geſtanden — fie mußte 
ed nicht. Wußte niht, ob e3 Stunden, ob e3 
Jahre geweſen. Nur daß fie eine andere gewor- 
den, daß etwas Großes, Beieligendes und Doch tief 
Schmerzliche3 mit einem jähen Blik da3 verivorrene 
Dunfel ihrer Seele erhellt hatte, und daß fie geblen- 
det die Augen Schloß vor dem grellen Licht — das 
fühlte fie. 

Gie liebte ihren Mann! Gie liebte ihn abgöttilch, 
grenzenlos, Hatte ihn immer geliebt — nur fih jelbit 
nicht verstanden. 

„Richard!“ Halberſtickt murmelte fie den Namen 
voll Heißer Zärtlichkeit. 

Als die Tür plößlich geöffnet wurde, ſchrak Mari- 
anne entiegt auf. 

Körner fam langfam herein, matte Licht und ftarrte 
mit angehaltenem Atem auf jein junges Weib, dag mit 
blaſſem Geſichte, wie eine weiße Kichtgeftalt, umfloſſen 
von Ihimmernder Seide, vor ihm ftand. 

Er ftürzte vor und erfaßte die warme, bebende Hand 
Mariannes, die jiġ ihm bittend entgegenftredte. Er 
fühlte, wie fich’3 um ihn zu drehen begann. Ein Auf- 
jauzen war in ihm. 

Aber da Hang eô auch warnend: „Noch nicht! A 
das fann Zufall fein!“ 

Und fo ftarf war das Gefühl, daß er fih in die 
Höhe redte und mit faft ftrafender Stimme fragte: 
„Du biſt Hier?“ | 

Marianne fa) nicht auf, ihr Kopf neigte fich tiefer 
über die unter rafchen Atemzügen bebende Bruft, über 
ihre Wangen ergoß fich flammende3 Rot. _ 

Richard wich langjam zurüd, feine Augen verfchlan- 
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gen das Bild des jungen Weibes, dag da vor ihm Stand 
im bräutlichen Weiß. 

Marianne fühlte den Pli. Langfam richtete fie 
ih auf, Job den Kopf, ihre Augen fuchten die feinen. 
„Richard!“ rief fie ſtürmiſch, und Schon jchlang fie ihre 
weihen Arme um feinen Hals. 

„Mein Weib!“ flüfterte der Mann. volf leidenichaft- 
licher Innigkeit. Und jekt war nicht der ſtolze Blid 
des Überwinders in feinen Augen, nein — nur der 
Ausdrud des echten, wahren Glüdes, daS vom Herzen 
fam. 

„Dein Weib!“ Bum erften Male drang ein foler 
Ton von Mariannes Kippen an fein Ohr. Jhr Ye- 
fenntnis, ihre Bitte um Verzeihung, ihre Liebe — 
alles lag in dem einen Tone. 
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Die Schnecke als heckerbiffen. 


Eine gaftronomifhe Plauderei von R. Zollinger. 


VvV VvV 
Mit 7 Illuſtrationen. V (Nachdruck verboten.) 


a der Rue Montorgueil zu Paris, nahe den großen 
Bentralmarfthallen, ladet ein fauber und appetitlich 
ausjehendes Nejtaurant von ganz eigener Art den 
Paſſanten zum Raften ein. Das Schild über der Tür 
trägt die Bezeichnung „à Pescargot“ (zur Snede), 
und zmei riefige vergoldete Weinbergjchneden zur 
Rechten und Linfen des Portals bilden die weiteren 
Wahrzeichen des Etablifjements. Denjenigen aber, der 
über den bejonderen Charakter der Erfriichungzitätte 
trogdem noch im Bweifel fein jollte, belehren die in 
Körben und Glaskäſten vor dem Eingang aufgeitapelten 
Weichtiere, daß e3 fih Hier nicht etwa um ſymboliſche 
Andeutungen bezüglich der Schnelligkeit der Bedienung 
oder dergleichen, fondern um die Kennzeichnung einer 
echten und rechten Schnedenfpeijeanftalt Handeln foll. 

Tatſächlich ift die Reftauration „zur Snede“, wenn 
nicht das einzige, jo doch das befannteite feiner Art in 
Paris. Es darf fih der vornehmſten Kundichaft rüh- 
men, da nicht nur die fehr zahlreichen einheimijchen 
Liebhaber diefer fulinarifchen Spezialität, fondern auch 
die Fremden, denen die Schnede bisher ein Fremdling ` 
auf der Speifefarte geweſen ift, mit Vorliebe ihre 
Schritte hierher zu lenfen pflegen. Für reifende Ame- 
tifaner und Engländer ift e5 nachgerade ſchon zu 
einer unvermeidlichen BProgrammnummer geworden, bei 


o Von R. Zollinger. 185 


———— m nn en m m nn — — 





Lecomte in der Aue Montorgueil ein oder zwei Dutzend 
Schneden mit einer Flaſche Chablis hinunterzufpülen, 
und wenn auch mancher, dem die jchleimigen Tierchen 
zum erjten Male im Leben jerviert werden, nicht ohne 
eine Empfindung leijen 
Grauens und nur unter 
Aufbietung feines gan- 
zen Mannesmutes daran 
gehen mag, fie mit dem 5 = 
eigens zu dieſem Zweck Die „kleine Graue“ (petit gris). 
geſchaffenen Inſtrument 
aus ihrem niedlichen Gehäuſe hervorzuziehen, ſo dürfte 
ſich doch kaum jemand unbefriedigt vom Mahle er— 
heben. Denn ohne in die überſchwenglichen Lobes— 
hymnen derer einzuſtimmen, die die Schnecke in Bezug 
auf Wohlgeſchmack und Bekömmlichkeit weit über die 
Auſter jtellen wollen, darf man doch getrojt behaupten, 
daß fie ein jehr annehmbares Genußmittel darftellt 
und nah Lebensweiſe und Ausjehen jicherlich nicht 
unappetitlicher ift al3 jo manches Getier, das längſt 
einen unbeftrittenen Ehrenplaß auf unſerem Küchen- 
zettel einnimmt. 
Sn Frankreich 
begreift man den 
häufig jehr draftifch 
geäußerten Wider- 
willen des Nord- 
länders gegen diefe 
Speile denn auh 
ebenjomwenig wie in vielen Gegenden Süddeutichlands, 
wo die Weinbergichnede nicht nur  gegejjen, jondern 
auch in großen Mengen als ein jehr lohnender Mus- 
fuhrartifel gezüchtet wird. Won den beiläufig 200 Mil- 
lionen Stüd, die allein in Paris jährlich fonfumiert 








Die weiße Weinbergfchnecke. 
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werden, fommt der bei weitem größte Teil aus 
Dertichland und aus der Schweiz, da die in Frant- 
reich bejtehenden Schnedengärten und Schnedenfarmen, 
obwohl ihre Zahl ftändig zunimmt, der Nachfrage nicht 
entfernt zu genügen vermögen. 

Bon den unzähligen Arten der namentlich um der 
ſprichwörtlichen Langſamkeit ihrer Fortbewegung willen 
jo oft genannten Weichtiere find e3 eigentlich nur zwei, 

| die al3 Nah- 

rungsmittel 

in Betracht 
fommen, 

eine wohl— 

feile Art mit 


häufe und 
von geringer 
Körper- 
größe, diein 
Frankreich 
als „petit 


— - gris“ (Heine 
Rah Photogr. von Clarke & Hyde, Rondon. 
Für den Straßenbedarf bereitgeftellte Schnecken. graue) bez 


fannt und 
wegen ihrer Billigfeit namentlich bei der ärmeren Ye- 
völferung beliebt ift und die große weißliche Wein- 
bergſchnecke, die fich bis zu jehr jtattlichem Leibes— 
und Gehäujeumfang heranmäften läßt. 

Die aus Deutjchland eingeführten Schneden ge- 
hören fat ausschließlich der legteren Gattung an. Gie 
ind zumeift in Fäſſer verpadt, deren jedes 10,000 Stück 
faffen fann, und der Preis, der nach der Jahreszeit 
wechjelt, beläuft fih auf durchſchnittlich 12 Mark für 
1000 Stück. 





dunklem Ge⸗ 
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Die Zühtung und Mäftung erfolgt, wie ſchon er- 
wähnt, in eigens zu dieſem Zweck angelegten Schneden- 
gärten, von deren Einrichtung die untenstehende Mb- 
bildung unjeren Lejern eine Borjtellung geben mag. 

Die Anlagekoſten find nicht gerade beträchtlich, aber 
nicht jeder Boden ift in gleicher Weile dazu geeignet. 
Er muß, wenn die Tiere nah Wunfch gedeihen und 
ſich vermehren follen, ziemlich falfhaltig fein. Auch 
darf e3 nie- 
mal an der 
nötigen Auf- 
merfjamfeit 
fehlen, um 
die Schnek— 
fen vor der 
Einwirkung 
großer Hige 
zu ſchützen, 
gegen die jie 

bejonders 
empfindlich | | 
* — | Teil eines BE 
Mafjeniterblichfeit im Gefolge haben fann. Die Cin- 
rihtung befteht im weſentlichen aus einer Anzahl 
niedriger, nur wenige Zoll hoher Holzkäſten, die am 
zweckmäßigſten ungefähr 6 Fuß lang und halb ſo 
breit ſind. Ihren Bodenbelag bildet ein Moospolſter, 
das bei den genannten Abmeſſungen für etwa 2000 
Schnecken ausreichend iſt. Sie pflegen den größeren 
Teil des Tages auf ihrem bequemen, kühlen und dunklen 
Lager zu verbringen und ſich erſt nach Sonnenunter— 
gang in den ausschließlich für fie refervierten Gemüſe— 
garten zu begeben, um ihren erjtaunlich ausgiebigen 
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Appetit zu befriedigen. Rings um jeden Kaften ift 
eine Anzahl von Kohlitauden gepflanzt, an deren 
jaftigen Blättern fih die jchleimige Gefellichaft ganz 
nah Gefallen gütlih tun fann. Durch eine niedrige 
Umfriedigung ift allen leichtfertigen Wandergelüften ein 





Nach Photogr. von Clarke & Hyde, London, 
Das Reftaurant „zur Schnecke“ in Paris. 


Riegel vorgejchoben, aber bald nah Sonnenaufgang 
müjjen die gejättigten Tiere gefammelt und in ihre 
Behälter zurüdgegeben werden, um fie der verderb- 
lichen Einwirkung der Sonnenftrahlen zu entziehen. 
Es gibt Schnedengärten, die big zu 1700 Käſten auf- 
zuweilen haben, und ihre Bemwirtichaftung macht fih 
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bei der immer vorhandenen regen Nachfrage recht gut 
bezahlt. 

In Schwaben, namentlich in der Gegend von Ulm, 
hat dieje eigenartige Viehzucht bei den Beſitzern ge- 
eigneter Bodenflächen bejonderen Anklang gefunden, 
und von hier aus gehen alljährlich im Beginn des Win- 
ter große Transporte in das Ausland. 





Nah PHologr. von Clarke & Hyde, London. 
Das Rinzsufügen der Butterpafte bei der Zubereitung. 


Bekanntlich zieht fich die Schnede beim Eintritt 
der rauhen Jahreszeit, überjättigt von den mancherlei 
materiellen Freuden des Sommers, in ihr Haus zurüd 
und fügt fih gegen unberufene Eindringlinge oder 
ſonſtige unerwünjchte Störung dadurch, daß fie die 
einzige Eingangstür mit einem foliden Kalkdeckel ver- 
Ihließt. In diefem Zuftande bedarf fie feiner anderen 
Wartung mehr al3 der Unterbringung an einem nicht 
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zu warmen und nicht zu falten Orte. Sie fann ohne 
Schaden monatelang aufbewahrt und auf weite Ent- 
fernungen Hin verjandt werden. 

Durchſchnittlich braucht die große Weinbergichnede 
bier Jahre, um ihre Höchite Beleibtheit und ihren feinften 
Wohlgeſchmack zu erreichen. Der Züchter erfennt das 
an gewiſſen Zeichen, die das Gehäufe aufweilt, und er 
hält darauf, möglichſt nur die voll ausgewachjenen 
Eremplare für den Verkauf auszumählen. 

Die Zubereitung ift eine fehr einfache, da fih der 
Feinſchmecker den bejonderen Geſchmack feines Qeder- 
biſſens nicht gern durch zu viele Zutaten beeinträchtigen 
läßt. In dem oben erwähnten Barifer Reftaurant ver- 
fährt man wie folgt: Die Schneden werden zunächſt 
in ftark fochendes Waffer geworfen, um fie zu töten und 
um den Kalfdedel zur Löfung zu bringen. Dann zieht 
man fie aus bem Gehäufe, entfernt Kopf und Eingeweide 
und wäfcht fie jehr gründlich, um fie von allem anhaften- 
den Schleim, den die Schnede befanntlich aus zahi- 
reihen Drüjen in großer Menge abjondert, zu befreien. 
Dann werden die fo gereinigten Tiere zwei Stunden 
lang bei mäßigem Feuer gefot und endlich unter 
Hinzufügung einer Bafte, deren Zuſammenſetzung das 
Geſchäftsgeheimnis des Herrn Lecomte ift, in da3 Ge- 
häufe zurüdgegeben, um auf jilbernen Platten den 
Gäſten möglichit heiß jerviert zu werden. Der Haupt- 
beftandteil der erwähnten Pafte ift friſche Butter, ihre 
grünliche Färbung aber dürfte fie einem Zuſatz von 
PBeterfilie verdanken, während der Geſchmack darauf 
Ichließen läßt, daß außerdem auch Knoblauch und fein- 
gehadte Schalotten zur Verwendung gelangt find. 

Manche Gourmands geben der grillierten Schnede 
den Vorzug, das heißt, fie laffen fie in ihrem Gehäufe, 
nahdem die Paſte zugefegt ift, etwa fünf Minuten 


192 Die Schnecke als Lecerbiffen. o 


geichloffenen Schneden werden gewaſchen und eine 
Stunde in Salzwaſſer gefocht, bi man den aufgejprun- 
genen Dedel leicht entfernen fann; dann zieht man 
logleich, jolange fie heiß find, die Schneden mit einer 

Spidnadel heraus und fchneidet Kopf und Eingemeide 
weg. Zu 25 Schneden nimmt man 50 Gramm Butter, 
läßt fie zergehen, gibt vier Sardellen, die man mit 
Schalotten und Beterfilie fein wiegt, jowie eine Hand- 
voll Semmelbröfeln, etwas Pfeffer und zwei Löffel 
lauren Rahm dazu und füllt davon in die ausgewaſche— 
nen Gehäuse, gibt die gereinigte Schnede darauf, macht 
jie mit der Fülle eben voll, bejtreut fie mit Bröfeln, 
jtellt fie in einer Bratpfanne in das Rohr und läßt ſie 
eine Viertelſtunde langſam backen. 

Für Schneckenſuppe: Zehn Schnecken werden ſo 
lange in ſprudelndem Waſſer gekocht, bis der Deckel ſich 
leicht abheben läßt, dann nimmt man ſie aus dem Ge— 
häuſe, löſt die Eingeweide und die ſich hinten befindende 
Galle ab, wäſcht mit Salzwaſſer alles Schleimige ab 
und kocht ſie in Salzwaſſer weich. Nun wiegt man ſie 
nebſt Peterſilie, Zwiebeln und Zitronenſchalen, dünſtet 
lie in 50 Gramm Butter, ſtaubt anderthalb Löffel Mehl 
dazu, gießt fie mit Wurzelbrühe oder Waſſer auf, gibt 
Salz und etwas Muskatnuß daran und läßt fie gut 
durchkochen. Man frifafliert fie mit einem Ei und gibt 
gebähte oder gebadene Semmellchnitten dazu. 

. Mit dem einen oder dem anderen diejer Rezepte 
möge eg die Qeferin immerhin einmal verfudhen; wir 
fürchten nicht, daß fie damit das Mißfallen ihrer Tiich- 
gäfte erregen fünnte, wie groß auch immer da3 Bor- 
urteil derjelben gegen die Schnede alg Leckerbiſſen ge- 
weſen fein mag. 
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errüdt, rein verriidt! — Dieſe Geſtalten — Berrbil- 
der der menschlichen Erſcheinung! Dieſe Kleider — 
ein Hohn auf alfe Hygiene und Hithetik!“ 

Mein fonft ganz ſanftmütiger Gatte fißt mir gegen- 
über in feinem Schaufelituhl, blättert in dem neueiten 
Modejournal und fnurrt eine ingrimmige Bemerkung 
nach der anderen hervor. 

„Xu der Mitte Heillos zufanımengejchnürt, daß man 
meinen fünnte, der weibliche Körper beitehe aus zwei 
Teilen und könne jeden Augenblid auseinanderbrecdhen, 
oben einen fteifen Hohen Kragen, der jede Anmut 
der Kopfbederung verhindert, unten eine GSchleppe, 
Damit nur ja der Staub recht aufgewirbelt wird, und 
die Bazillen Hübich in die Wohnräume getragen wer- 
den! Als Krone des Ganzen aber eine Kopfbededung, 
deren Aufpuß nach alfen Windrichtungen auseinander= 
zufahren feint! — Das nennt man eine elegante, 
moderne Toilette, für das gibt man ein Heidengeld 
aus und glaubt Durch folh Tächerlichen Aufzug den 
Männern zu gefallen! — O über die weibliche Dumm- 
heit, gegen die feine Vernunft aufflommi! Und da 
verlangen die Frauen noch &leichberechtigung! So- 
lange folder Blödfinn Nachahmung findet, werde ich 
jie immer al3 geiftig mindermwertige Wejen betrachten.“ 

„Anwefende find Hoffentlich ausgenommen,“ wage 
ih ſchüchtern einzuwenden. 

1907. I. 13 
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„Rein!“ ſchnaubt er zurüd. 

„Warum nicht?“ frage ich lächelnd. „ch bin weder 
geſchnürt, noch trage ich Toiletten, die ein Heidengeld 
often und die Blide anderer Männer auf fich lenten, 
auch fege ich feine Erplofionshüte auf, wie du fie nennit. 
Aljo, wozu ereiferft du dih? Über andere Frauen? 
Die gehen dich doch nicht3 an! Gei froh, daß du eine 
jo Geſcheite Haft!“ 

„Geſcheit — geicheit!“ brummt er. „Wer überhaupt 
ein Mieder anzieht, ift niemals gefeit! Solange du 
ſolch einen Folterapparat trägit, der ſchon den größten 
Schaden angerichtet Hat, biſt du gerade jo wie alle 
anderen!“ 

„Du bift Heute nicht höflich!" 

„Entiehuldige, aber wenn ih auf dieſes Thema 
. fomme, hört bei mir die Galanterie auf! So viel wird 
gegen da3 Korjett gepredigt, die Ärzte jagen bei jeder 
Gelegenheit, daß neunzig Prozent aller weiblichen 
Krankheiten nur vom Schnüren herrühren, Künitler 
ftellen fich in den Dienft der Sahe und entwerfen 
Kostüme, die Heidjam, gejund und graziös find — alles 
umfonjt! — Gib doch einmal das Reformmodenalbum 
her, da3 ich dir neulich gebracht Habe, und vergleiche 
diefe Trachten mit den anderen! Diefe find ſchön, 
vorteilhaft, vernünftig — jene find Karikaturen, häß- 
lih bis zur Abjurdität! Warum ziehit du dich nicht 
auh fo an? Gerade dir, mit deiner Erjcheinung, die 
etwas zur Fülle neigt, würde folh ein Kleid viel beffer 
ſtehen!“ 

Ich fahre auf, verteidige mich und mein Korſett, 
das nicht den leiſeſten Druck ausübt, führe ihm ein 
paar bekannte Reformkleiderhexen vor Augen, deren 
Ausfehen niemand zur Nachahmung begeiltern fann, 
aber mitten im ärgften Widerjprechen jchleicht fih der 
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Gedanke ein: Hat er niht am Ende doh reht? Er 
hat ja Schon manchmal recht behalten, obwohl ich e3 
anfangs auch nicht zugeben wollte! 

Während ih noch alle möglichen Gründe gegen die 
Reform ins Treffen führe, feimt ein Plan in meinem 
Hirn: Wie wär's, wenn ich e3 auch einmal damit ver- 
juchte? 

Ehrlich geitanden, ift das Mieder, felbjt wenn es 
noch jo Jorgfältig nah Maß gearbeitet ift, fein ganz 
gemütliches Kleidungsftüd, wenigſtens nicht für mich, 
die — nun dem verfchwiegenen Papier fann ich es 
ihon anvertrauen — volle 72 Kilo wiegt. Warum 
würde ich e3 Sonst des Abend? öfters ablegen und mid) 
in ein bequemes Hausfleid Hüllen? 

Se länger ich darüber nachdenfe, deſto mehr leuchtet 
mir alles ein, was mein Mann über den Zwang des 
Korjetts, die unbequemen Stehfragen und die läftigen 
langen Röde gejagt hat. Bald jteht der Entſchluß feft: 
aus dem hübjchen Fichten Seidenftoff, den er mir neu- 
lich verehrte, will ich mir ein Reformfleid machen lafjen, 
und beim nächſten Gartenfonzert ziehe ich e8 an, um 
ihm eine freudige Überrafchung zu bereiten! 

Mit einem Male bin ich ganz Feuer und Flamme 
für die neue dee und erblide mich ſchon im Geifte 
im lofen Gemwande, dad mich in maleriihen Falten 
umfließt und in feiner edlen Einjachheil an griechijche 
Vorbilder erinnert. — 

Nun gleich aber mit dem Stoff zur Schneiderin! 

Die Spricht mir zuerſt huldvoll ihre Anerkennung 
über die Wahl des Muſters aus und erfundigt fih dann 
nah der Machart. AS ich aber fage: „NReformfleid“ 
und ihr voll Überzeugung meine neugewonnenen An- 
jichten über vernunftgemäße Frauentracht erläutern 
will, fängt fie an zu flagen und zu janımern, 
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„Aber, gnädige Frau, das ift doch jammerſchade um 
den Schönen Stoff! Ein Reformfleid ſchaut immer fo 
ähnlich wie ein Morgenrod aus, fein Menſch wird e3 
in furzer Zeit mehr für die Straße tragen, da3 lönnen 
Sie mir glauben! Gnädige Frau würden e3 ficher 
bald bereuen, und ich müßte dann das Kleid gemiß 
wieder umarbeiten.“ 

Sie redet wie ein Waflerfall, um mich von meiner 
Idee abzubringen, aber ich werde nicht wankend. 

„Alfo, wenn e jchon durchaus fein muß, dann aber 
mwenigitens fein Reformfleid, jondern ein Empirefleid!" 

„Reform oder Empire, nennen Gie e3, wie Gie 
wollen, aber machen Sie mir ein fußfreies, loſes Kleid, 
bei dem ich fein Mieder zu tragen brauche, feinen 
GStehfragen —“ 

„Kein Mieder?" ſchreit fie. „Und gerade bei diejen 
Empirefleidern ift ein gutfißendes Korſett die allergrößte 
Hauptſache; es ift unmöglich, rein unmöglid), ohne ein 
Korjett zu arbeiten!“ 

„Ein Korſett?“ fage ih. „Willen Sie, was ein Korſett 
it? Die Duelle aller Krankheiten bei neunzig Prozent 
aller leidenden Frauen, ein Marterwerfzeug, das die 
Kraft und Bemegungsfähigfeit unjerer Gliedmaßen 
lahmlegt, das den Blutkreislauf hemmt und edle Or- 
gane verkrüppelt!“ Alle aus der Rede meines Mannes 
aufgeichnappten Broden mwiederhole ich in Eile. 

Sie gerät nun auch in Eifer, und in dem Beſtreben, 
jih nah meinem Beispiel möglichft wiſſenſchaftlich und 
gelehrt auszudrüden, vermischt fie ihre gewöhnliche Rede- 
weile mit den feltfamjten Bemerkungen: „Und hundert 
Prozent aller Frauen haben durch die Reformtradht ihre 
ſchöne Geitalt verdorben! Man geht zu jehr aus dem 
Reim, das können mir gnädige Frau glauben, wenn 
man fein Mieder trägt. Das Fett fegt fih an der 
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unredhten Stelle an, und man verliert überhaupt jeden 
moraliihen Halt! — Wenn guädige Frau abfolut ein 
Empirefleid wünjchen, jo will ich e3 in Gottes Namen 
machen, aber ohne Korlett nicht, das fünnen Sie nicht 
von mir verlangen!“ 

„Hals Sie e8 mir niht machen wollen, jo muß 
ich mich eben an hre Konkurrentin wenden, fo leid e3 
mir auch täte.“ 

Das wirft. „Na, wenn e3 fchon durchaus fein mup, 
wie halt gnädige Frau befehlen!“ 

Das Reformkleid kommt auch pünktlich zur ver- 
Iprochenen Beit an. Sie hat fih gut aus der Affäre ge- 
zogen: ſchöngeſchwungene NRodteile, oben ein Jäckchen— 
arrangement und vorne ein herabriejelnder duftiger 
Einſatz. „Das muß fein,“ jagt fie bei der legten 
Anprobe, „weil Sie ja doch tein Mieder mehr tragen 
wollen.“ 

Bevor das Felt beginnt, für welches ich das Kleid 
beftimmt habe, will ich noch einen fleinen Gang machen 
und mid) probemweije dem Bolfe zeigen, um zu fehen, 
ob die Tracht nicht doch zu febr auffällt. 

Wie ich durch das Kinderzimmer jchreite, ruft mir 
meine vierjährige Alteſte au: „Mama, gehit du weg? 
Aber du Haft ja gar fein richtiges Kleid an!“ 

Die Köchin Schaut mich erjtaunt und mißbilligend 
an und bemerft mit der Keckheit, auf die fie fih durch 
langjährige treue Dienfte ein Anrecht erworben hat: 
„sm Schlafrod werd’n gnä' Frau aber doch nicht auf 
die Gaſſ'n gehn!“ 

„Das ift fein Schlafrod," erwidere ich belehrend, 
„das ift die neue vernunftgemäße Frauenfleidung. 
Doh davon veritehen Sie nichts.“ 

„Kann fon fein, daß ich nig verſteh', ich hab's 
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halt für ein’ Schlafrod g’halten!“ Höre ich fie noch 
hinter mir brummen. 

AS ich auf die Straße trete, wird mir unbehaglich 
zu Mute. Zwanglos iſt eine jolche Kleidung freilich, 
darüber eriltiert fein Zweifel, aber — 

Wer hat e3 nicht ſchon einmal im Traume erlebt, 
im mangelhaften Koſtüm unter feinen Mitmenjchen 
umhergemwandelt zu fein, und fih beim Erwachen nicht 
lebhaft an dag peinliche Gefühl erinnert, das er emp- 
- funden? 

Genau diefen Eindrud Habe ich jekt. 

Die Borübergehenden gaffen mih an, man dreht 
fich fogar nah mir um. 

„Es ift traurig um die Menſchheit beitellt, wenn 
ein vernünftiger Anzug ſolches Aufſehen zu maden im 
ſtande ift,“ räfoniere ich innerlich und fchreite mit 
gleichgültiger Miene und ſtolz erhobenem Haupte weiter, 
während ich mich am Tiebften in ein Mauſeloch ver- 
friechen möchte. 

Bum Unglüd fommt noh eine Befannte daher, 
welche nicht mit Unrecht den Ruf genießt, die größte 
Klatichhafe in unferer Heinen Garnifon zu fein. 

Mit ſtummem Gruß vorüberzueilen gelingt mir 
nicht, denn Schon hat fie mich geitellt und überjchüttet 
mich wie gewöhnlich mit Fragen: „Woher? „Wohin?“ 
und „Wozu?“ Dann fommt die übliche Erkundigung 
nah meinem Mann und den beiden Töchterhen und 
zuletzt mit verftändni2vollem Augenzwinfern: „Mir 
Icheint, mir fheint, man fann Ihnen wieder gratulieren! 
Iſt's nicht jo? Na, ich winihe Ihnen nur von Herzen, 
daß es diesmal ein Stammhalter wird!" 

Umſonſt ift meine Abwehr, vergeblich bemühe ich 
mich, ihr zu erflären, daß ich von nun an eine Anhängerin 
der Neformtracht geworden bin. 
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Sie droht mir fchalfhaft mit dem Finger: „Nur 
jtill, meine Liebe! Ausreden nügen nichts, Sie wollen 
e8 nur nicht eingeftehen, das fennt man ſchon.“ 

Wütend renne ich meiter. 

Alle befannten Menſchen jcheinen ſich Heute ver- 
abredet zu haben, mir zu begegnen, bei allen glaube ich 
neugierige und verwunderte Blide zu bemerfen. 

Verſtimmt und ärgerlich komme ih nah Haufe, 
dazu bin ich jo müde geworden wie fonft faum nad) 
einer Landpartie. „Schredlich unbequem ift doch fo 
eine Bequemlichkeit!" erlaube ich mir zu denfen. 

Uber wag tut man nicht alles, um einen Herzens- 
wunſch des geliebten Gatten zu erfüllen! Seine An- 
erfennung wird mih für alles Unangenehme entſchädi— 
gen, denn wenn e auf mich anfäme, wiirfe ich die 
ganze Reform am liebſten in den Hinteriten Winter 
meines Garderobefaftend. Mir wird ſchwül, wenn ich 
an das Spießrutenlaufen von heute abend denfe. — 

Als mein Mann, fpät wie gewöhnlich, vom Dienit 
nach Haufe fommt, bin ich jo weit erholt und beruhigt, 
um ihm mit lieblihem Lächeln entgegenzutreten. 

„Warum bift du noch nicht angezogen? Wir müllen 
ja doch gleich gehen!“ fragt er etwas ungeduldig. 

Ich made in der Haltung einer PBrobiermamjell 
einige Schritte bis in die Mitte des Zimmers, bleibe 
dort ftehen und fchaue ihm erwartungsvoll und beifall- 
heiſchend ins Geſicht. 

„Beeile dich alſo,“ ſagt er wieder, „es iſt keine 
Zeit mehr zu verlieren!“ 

„sa, bemerkſt du denn noch nichts??? — — — 
Siehſt du denn nicht, was ich dir zuliebe anhabe, oder 
vielmehr nicht anhabe? — Keine feſte Taille mehr, 
keinen ſchleppenden Rock, keine ſteife Halseinpackung, 
ſondern ein von allen Modeauswüchſen beſreites Kleid, 
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das in allen ſeinen Einzelheiten die höchſte Vernunft 
ſeiner Trägerin verrät! So haſt du es immer ge— 
wünſcht. Biſt du nun zufrieden?“ 

Er macht ein betroffenes Geſicht, geht nachdenklich 
rund um mich herum und muſtert meinen Anzug mit 
kritiſchem Bid, „Hm — hm — na ja! Aber fo kannſt 
du doch nicht in Geſellſchaft!“ | 

Pauſe und abermalige Mufterung. 

„Du ſiehſt fo unangezogen aus, fo — fo — id) 
weiß nicht, wie ich mich ausdrüden fof — fo — un- 
fein! Ich fann nicht jagen, woran e3 liegt, aber der 
Anzug paßt nicht für Geſellſchaften. Man fann fih 
doch nicht vor den Leuten lächerlich machen! Wahr- 
Icheinlich ift ein Konftruftionsfehler dabei. — Zieh dich 
Schnell um, damit wir endlich weiterkommen!“ fegt er 
ein wenig nervös hinzu. 

„Sar fein SKonftruftionsfehler ift dabei!“ rufe ich 
und erhebe die Stimme mehr, als vielleicht nötig wäre. 
„Aber weißt du, was dir fehlt? Der ZToilettengegen- 
itand, über den ihr Herren der Schöpfung am meilten 
loszieht, und den ihr doch an unjerer Erfcheinung nicht 
miljen wollt! Zieh fein Mieder an und hab’ dennoch 
eine jchlanfe Taille! Waſch mir den Pelz und mad) 
ihn nicht nag! Das ift eure Deviſe. Jhr eifert über 
den Unverftand der Frauen, die fih von der Mode 
fnechten laſſen, ihr läjtert über unfere Eitelfeit, unjeren 
Leichtfinn, unjere Dummheit; wenn wir euch aber dann 
den Willen tun, wie ich es getan habe, dann ift e3 
wieder nicht recht! — Sag mir nur nie mehr etwas 
von der geiltigen Inferiorität der Frauen, ihrem Hei- 
neren Gehirn und ähnlichen Redensarten! Wer ift 
denn eigentlich die Urſache von allen Modetorheiten? 
— Ihr Männer, einzig und allein ihr Männer!“ 

Mein Gatte ift kleinlaut geworden und zupft vers 
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legen an feinem Schnurrbart. Er maht ſich umftänd- 
ih am Rauchtiſch zu jchaffen und jagt dann in der 
ianfteften Tonart, ohne fich auf weitere Polemik ein- 
zulaſſen: „Mah dich nur fertig, Weiberl, fonft mird’3 
wirklich zu ſpät!“ 

Ich marfiere noch ein paar Tränen der Enttäufchung, 
bin aber insgeheim glüdjelig, daß die Angelegenheit 
diefen Ausgang genommen hat. 

Mit einem Geufzer der Erleichterung jchlüpfe ich 
in meine altgewohnte Tracht, in der ich mid) jo behag- 
lich fühle wie noch nie und denfe: „Gottlob, daß ich 
meinen moraliiden Halt wieder habe!“ 
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Jn einem 
englifhen Militärgefängnis. 
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mit 8 Illuftrationen. Vv (Nachdruck verboten.) 

n Deutichland ift noch vielfach die Anficht verbrei- 

tet, daß die engliihen Soldaten wegen dienftlicher 
Bergehen außerordentlih hart bejtraft werden, und 
daß fogar die förperlide Züchtigung jehr Häufig zur 
Anwendung gelangt. Aber diefe Anficht beruht auf 
einem Irrtum. Mllerdings beiteht die körperliche Züch— 
tigung noch zu Recht, indeilen wird von ihr nur ganz 
ausnahmsmeije und in ganz ſchweren Fällen Gebraud) 
gemat. Gonjt aber ift der militäriiche Strafvollzug 
in England ſehr mild, und er läuft darum auh durd- 
aus nicht darauf hinaus, die Strafgefangenen möglichſt 
zu martern und zu peinigen, fondern fein Biel ift viel- 
mehr, fie zu erziehen und zu beijern. Um zu jehen, 
wie eô in einem engliiden Militärgefängnis hergeht, 
wollen wir daher einem derjelben einen Beſuch ab- 
ftatten. Hauptmilitärgefängnilje befinden fih in M- 
derihot, Dover, Work, Dublin und an anderen Orten. 
Wir wählen und zu unſerem Beſuch dasjenige in 
Alderjhot aus. 

Alderſhot ift ein großes Truppenlager nah Art 
unferer Truppenübungspläge. Es liegt ſüdweſtlich von 
London und ift von dort aus mit der Eifenbahn in 
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wenigen Stunden zu erreichen. Das Lager beiteht 
aus zwei Gruppen von Gebäuden, dem jogenannten 
Südfeld und dem Nordfeld. Das Südfeld weiſt unter 
anderem die Kirche und den füniglihen Pavillon auf, 
während das Nordfeld das Militärgefängnis enthält. 
Es liegt zwiſchen den Artilleriebaraden und den Mal- 





Das Militärgefängnis in Alderfhot. 


boroughihhanzen. Das große Hauptgebäude, an das 
lich viele Hleinere Nebenbauten jchließen, in denen gahl- 
reihe Bureaus und Werfjtätten untergebracht find, ift 
von einer hohen Mauer umgeben, die in Abjtänden mit 
Laternen bejeßt ift. 

Un der Spike eines jeden Hauptmilitärgefängniljes 
iteht ein Gouverneur. Derjelbe ift ein inaftiver Offizier. 
Alle diefe Gouverneure werden jorgfältig für ihre Poſten 
ausgewählt, und fie bejtreben fih, die ihnen unterftellten 
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Strafgefangenen mit väterliher Güte zu behandeln. 
Die ſonſtigen Beamten find big auf die unteren ivil- 
wärter aftive Offiziere, die durch den Militärgefängnis- 
Generalftab von ihren Regimentern auf einige Beit 
abfommandiertmwerden. Dem Namen nah unterliegendie 
Militärgefängniſſe der Gerichtöbarfeit des Kriegsmini— 
ſteriums, in Wirklichkeit aber ſtehen ſie unter der Kon— 
trolle des Miniſteriums des Innern, und darum werden 
auch die Militärgefangenen nach denſelben Grundſätzen 
behandelt wie alle übrigen Gefangenen. In die Haupt— 
militärgefängniſſe kommen nur Soldaten, die mit mehr 
al3 vierzehn Tagen beftraft werden. Leute, deren 
Strafzeit fürzer ift, werden in die Zweiggefängniſſe 
gebracht. Die PVermwaltungsunfojten für die Haupt- 
militärgefängniffe find verhältnismäßig gering. Denn 
da, wie wir noh jehen werden, die Strafgefangenen 
mit Handarbeit befchäftigt werden, für die fie feine 
Bezahlung erhalten, fo ift nur ein unbedeutender 
Staatszuſchuß für die Unterhaltung der Anftalten 
nötig. | 
Nachdem wir dag Haupttor paffiert Haben, werden 
wir dem Wachoffizier vorgeführt. Wir befinden uns 
jet in einem von einem hohen eijernen Stafet um- 
Ichloffenen Hofraum, der einer Gefängniszelle ähnelt. 
Wir teilen dem Offizier unjeren Wunſch mit, das Ge- 
fängnis befichtigen zu wollen, und werden darauf durch 
ein Tor, das Schwer verriegelt ift, auf den inneren Hof 
gelafien, von wo man uns zu dem Gouverneur geleitet. 
Er gibt ung bereitwillig die Erlaubnis zur Befichtigung, 
und in feiner Gejellichaft unternehmen wir jebt einen 
Rundgang durd) die Anftalt. 

Ein jeder neue GStrafgefangene, der in dad Ge- 
fängnis eingebracht wird, wird zuerjt dem Gouverneur 
und dem Militärarzt vorgeftellt, worauf feine Perſona— 
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lien in eine Lifte eingetragen, und fein Geſundheits— 
zuftand geprüft wird. Dieje Erklärung gibt uns der 
Gouverneur, während wir den Hof aufjuchen, wo eine 
Abteilung Militärgefangener zur Einübung des Parade- 


— 


Aufnahme durch den Gouverneur und den Militärarzt. 


marjches aufgeftellt ift. Die Leute find ſämtlich mit 
der Khafiuniform befleidet, und nur die Abzeichen an 
den Kopfbededungen verraten uns, daß fie verfchie- 
denen NRegimentern und Truppengattungen angehören. 
Kavalleriſten, Artilleriften, Trainjoldaten jtehen mit Xn- 
fanteriften in Reih und Glied mit gejchultertem Ge- 
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wehr und in ftrammer, guter Haltung. Die Uniformen, 
Gewehre und Ausrüftungsgegenftände, die jeder Ge- 
fangene felbft von feinem Regiment mitbringen muß, 
find rein und fauber gehalten. Auch der Barademarjch 
zeigt uns, Daß die Gefangenen eine tüchtige militärische 
Ausbildung durchgemacht haben. Der Gouverneur und 
die zum Gefängnis. ablommandierten Offiziere be- 
traten e3 denn auch al3 eine ihrer vornehmiten 
Aufgaben, den Gefangenen in jeder Beziehung bie 
volle militäriiche Leiftungsfähigfeit zu erhalten. Zu 
diefem Zweck ift beiſpielsweiſe für die Infanteriſten 
auh ein Scießitand in verfleinertem Maßſtabe ein- 
gerichtet worden. Wenn mir uns jest zu ihm hin- 
begeben, fo werden wir bemerken, daß die Siep- 
übungen auf die auf und nieder gehenden Scheiben 
mit aller Eraftheit vorgenommen werden, und ein 
Blick in die Schießlifte wird ung außerdem überzeugen, 
daß die Schießergebnilfe jehr befriedigend find. 

Nun wollen wir die Turnhalle aufjuchen, in der 
mehrere Abteilungen Freiübungen ausführen, oder an 
Geräten turnen. Die Abteilung vor ung, die mit zehn- 
pfündigen Hanteln übt, bejteht aus lauter fräftigen 
jungen Männern, deren jtraffe Bewegungen zeigen, 
daß fie der fchweren Übung vollauf gewachſen find. 
Auch die Übungen an den QTurngeräten werden ge- 
wandt und geichicht ausgeführt. Die Inſtrukteure geben 
jtet3 jeitwärt3 und rückwärts Hilfsitellung, um, wenn 
ih ein Unfall ereignen follte, fogleich den Abgleiten- 
den oder fehlerhaft Abipringenden aufzufangen. Dabei 
fehlt alles barjche Weſen und grobe Schimpfen, viel- 
mehr werden die Befehle und Anordnungen ftet3 in 
ruhiger, gemefjener Form erteilt. 

Sehen wir ung jebt die Zellen an, in denen bie 
Gefangenen Schlafen und ihre Mahlzeiten einnehmen! 
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Das erfte, was 
uns auffällt, 
wenn wir einen 
diefer Räume 
betreten, ift die 
tadelloſe Sau- 
berfeit. Die 
Dielen des Fuß— 
boden3 jind 
ſchneeweiß und 
fledenlos. Nicht 
ein Schmuß- 
ſtäubchen ift ir- 
gendivo zu 
jeden. Der 
ihmale Tiſch, 
der ander einen 
Seitenwand 
jteht, ift blig- 
blanfgeicheuert. 
Auf einem et- 
was höheren 
Regal liegen die 
Gtiefel und 
andere Ge- 
brauchsgegen- 
jtände, und auf 
einem Brett in 
der Ede jtehen 
der Ehnapf, das 
Waſchbecken 
und der Trink— 
becher, alles aus 
Zinn, aber ſo 








In Marſchordnung. 
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hellglänzend, al3 wäre e3 aus dem beiten Gilber 
verfertigt. Eine Zelle gleicht der anderen an Rein- 
fichfeit. Nicht ein jeder Soldat, der in die Anjtalt 
zur Abbüßung feiner Strafe eingeliefert wird, ift von 
vornherein ein erflärter Freund foler Sauberkeit; 
aber unter dem fanften Zwang, unter dem er fteht, 





Schießftand der Gefangenen. 


und infolge der peinlichen Ordnung, die überall herrfcht, 
gewöhnt auch er fich bald daran, und nicht felten wird 
er zuleßt fogar zu einem Mufter von Reinlichkeit. 
Xn einigen der Bellen fehen wir an den Wänden 
webjituhlartige Apparate angebracht. An diefen Appa- 
raten verfertigen die Gefangenen die Matten aus 
Kokosfaſern, die in der Turnhalle als Vorleger und 
Unterlagen für die verjchiedenen Geräte gebraucht 
werden, damit fich nicht die Turner beim Abipringen 
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oder einem zufälligen Abjtürzen auf den Boden be- 
ſchädigen. 

Jede Zelle iſt mit einem kleinen eiſernen Griff 
verſehen, der mit einer Glocke in Verbindung ſteht. 
Wird der Griff gedreht, fo benachrichtigt das Gloden- 
zeichen zu jeder Tages- oder Nachtſtunde den Wad- 
offizier, daß ein Gefangener einen befonderen Wunſch 
hat. Durch ein ſchmales Gitterwerf in der Wand ragt 
ferner ein Gasarm herein, der dem Zellenbemwohner 
am Abend zu feiner Arbeit Liht gewährt. 

Die Gefangenen hören [Hon um 5’). Uhr mit ihrer 
Arbeit auf. Dann haben fie fih mit der Reinigung 
ihrer Kleider und Ausrüftungsgegenftände bi3 8 Uhr 
zu bejchäftigen. Von 8 bis 9 Uhr können fie die Gas- 
beleudytung zum Leſen benugen. Bücher aller Art 
erhalten fie aus der Gefängnisbibliothef. Nach 9 Uhr 
hat da3 Leſen ein Ende, da3 Licht wird ausgelöfcht, 
und man geht zu Belt. | 

Eine jede Belle enthält, wie Schließlich noch bemerft 
jei, eine Schiefertafel mit Stift, auf der fih der Ge- 
fangene Notizen maen fann. Zumiderhandlungen 
gegen die Hausordnung oder ſonſtige Widerſetzlichkeiten 
werden mit Tauzupfen bejtraft. Dieſe Arbeit wird 
mehr gefürchtet al3 eine wirkliche, harte Strafe. 

Die Betten der Gefangenen find unten auf einem 
niedrigen Brett angebracht, das jehr der Platte eines 
ichmalen Küchentifches ähnelt. Jn den gewöhnlichen 
Militärgefängniſſen kommen in die Betten „Blankets“ 
und „Biskuits“. Bei diefen Bezeichnungen handelt es 
fih um ein Wortjpiel der englifchen Soldatenſprache. 
Blanfet bedeutet im Englischen nämlich das erfte weiße 
Blatt in den Notizbüchern, zugleich aber auch die Pferde- 
dede. Biskuit aber wird nicht nur der Schiffszwiebad 
genannt, jondern diefen Namen führen auch die röt- 
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lihbraunen ſchmalen Bettjtüde, auf denen die Soldaten 
ichlafen. Sie werden mit Kofusfajern gepolitert und 
gleichen ungefähr einem hohen Schiffszwiebad. Plan- 
fet3 erhalten nun nur die Strafgefangenen in den 
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Die Rerftellung von Matten in der Zelle. 


ichon erwähnten Zweiggefängniſſen, während die Jn- 
ſaſſen der Hauptgefängnilje mit Bisfuits fürliebneh— 
men müjjen. | 

Wir wollen nun auf unferem Rundgange noch einige 
Arbeitsjtätten befichtigen. Auf einem Teil des Hofes 
jind Gefangene mit dem Berfleinern von Holz bez 
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ſchäftigt. Das Holz wird ihnen in Akkord übergeben. 
In vier bis ſechs Stunden haben fie das tägliche 
Quantum Holz geipalten und zujammengebunden. 
Ein gejhidter Mann fann 74 Pfundbündel in der 
Stunde binden. Xn einem großen Schuppen auf der 
Seite des Hofes befinden fich die Werfitätten der Ge- 
fangenen. Eine Gruppe von ihnen verfertigt die Hand- 
haben zu den Handtafchen, die die engliihen Soldaten 
zu benußen pflegen, wenn fie auf Urlaub gehen. Ein 
anderer Teil ftellt Blechdedel für Kochgeichirre her. 
Einige Leute nähen, fteppen und politern die Biskuits 
mit Kofosfafern. Auf eine jede Dede kommen att 
Pfund Fajern. Wieder andere arbeiten die Käjten für 
die Feldbetten. Am Ende des Schuppens liegt endlich 
ein Haufen von Schanzzeug und Schaufeln, die fo 
forreft auögebefjert werden, daß fie wieder wie neu 
ericheinen. Außerdem werden noch verjchiedene andere 
Arbeiten ausgeführt, die Unternehmer in Auftrag geben. 

Jetzt wenden wir und nach der Küche, in der die 
Speilen für die Gefangenen hergeitellt werden. Ein 
Hli lehrt uns, daß auch Hier die größte Sauberkeit 
herrſcht. Die Köche, die aus der Zahl der Gefangenen 
ausgewählt werden, tragen lange weiße Schürzen, und 
das Geſchirr bligt und blinkt wie in einer Hotelküche. 
Ieder Mann empfängt täglich Fleiſch, das in diejer 
oder jener Form zubereitet ift. Das Fleiſch ift von 
guter Beichaffenheit. Mllerdings find die Portionen 
nicht groß, zumal wenn man bedenft, daß noch die 
Sehnen und anderes Beimwerf davon abgehen. Trog- 
dem aber ift das Fleifch febr begehrt. Wenn wir die 
Speifen fojten, jo werden wir finden, daß fie von 
gutem Geſchmack find. o 

Wie bereit3 erwähnt, erhalten die Gefangenen für 
ihre Arbeit feine Bezahlung. Auch Bier und Tabat 
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wird ihnen nicht 
verabreicht. Die 
förperliche Aus- 
arbeitung durch 
die Ererzitien 
und den ibri- 
gen militäri— 
ſchen Dienit, die 
angemejjene 
Ernährung, die 
regelmäßige 
Tages3eintei- 
lung, dazu Die 
Enthaltjamfeit 
von alkoholi— 
ihen Geträn— 
fen und Tabaf, 
alles dieſes gu- 
jammen bringt 
die beiten Re- 
ultate hervor, 
die in der por- 
züglichen allge 
meinen Hals 
tung der Ges 
fangenen fidt- 
bar zum Aus- 
Drud gelangen. 
Allerdings jind 
die Militärge- 
fangenen aum 


feine „Verbrecher“ im bürgerlihen Sinn. 





Meiſt han- 
delt e3 fiġ nur um geringfügigere VBergehungen, 
die bloß zur Aufrechterhaltung der militärischen Dis- 


Gefangene in der Werktftatt. 
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ziplin eine Beſtrafung exheifchen. Ungebührlichkeit 
gegen die Vorgejekten, Ausbleiben ohne Erlaubnis, 


In der Küche. 





Berlafjen der Kaſerne ohne Urlaub, Gehorjams- 
veriweigerung und Trunfenheit, das find vorwiegend 
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die Vergehen, die zur Verurteilung und Beftrafung 
führen. | 

Der engliiche Soldat oder, wie ihn der Volksmund 
nennt, Tommy Atfına, ift keineswegs bösmilliger Natur. 
Aber er mill gelegentlich einmal über die Stränge 
Ihlagen. Dabei vergibt er fih dann leicht, tut des 
Guten zu viel und läßt fi im Rausch zu Widerjeglich- 
feiten und Überjchreitungen hinreißen, die er nachher 
bitter bereut. Erſt im Gefängnis erkennt er dann oft- 
mäls, daß das Soldatenleben doch nicht jo Hart ift, 
wie e3 ihm mohl Hin und wieder erjcheint. Er jieht 
ein, daß Hier in jeder Weile für ihn gejorgt wird, 
daß er in den Paraden oder Kafernen in freundlichen 
Räumen wohnt, daß er gutes Eſſen und reinliche Klei- 
dung erhält, alles Dinge, die er im bürgerlichen Leben 
teuer bezahlen muß, daß er in feinen Kameraden viele 
gute Freunde befibt, und daß ihm feine Löhnung ge- 
ftattet, auh einmal von den Annehmlichkeiten und 
Bergnügungen des Lebens zu foften. Zu diefer inneren 
Einkehr ift der Aufenthalt im Gefängnis jo recht ge- 
eignet, und der Schluß einer folchen Überlegung ift, 
daß es ihm flar wird, mie töricht er gehandelt hat, 
al3 er gegen die militäriſche Ordnung verftieß. Die 
meiften Gefangenen fehren darum nah Ablauf ihrer 
Strafzeit mit Luft und Liebe zu ihren Truppenteilen 
zurüd. | 

Sebt wollen wir unjeren Bejuch beenden. Nad- 
dem wir dem Gouverneur unjeren Dant abgeitattet 
haben, verlaffen wir das Gefängnis mit der ÜÜberzeu- 
gung, daß fich die Gefangenen über die Behandlung, 
die ihnen während ihrer Strafzeit widerfährt, in feiner 
Weile beflagen fünnen. 


Id 


DESERSSSS 


(Dannigfaltiges. 


(Nachdruck verboten.) 

Die Sahnentörtchen und der Überzieher. — Ein Konditor 
in Paris fah einen jehr elegant gefleideten Herrn von den feinsten 
Manieren. arı feinen Ladentifch treten. „Womit fann ich dienen ?” 
erfundigte er ſich. 

„Ich hätte gerne hHundertundfünfzig Sahnentörtchen, die feinften, 
die Sie machen fünnen, und ich weiß, fie find bei Shnen beſonders 
gut,” jagte in verbindlicher Weile der vielverjprechende Kunde. 

. „Hundertundfünfzig von derjelben Sorte? So viele habe ich 
nicht vorrätig,” erwiderte der Konditor, „indes fann ich fie Ihnen 
jogleich baden lafjen. Wann gebrauchen Gie fie denn ?" 

„In jpäteftens zwei Stunden. Geht da3 ?" 

„OD ja, da3 läßt fih machen. In zwei Stunden follen fie zu 
Shrer Verfügung jtehen. Darf ich fie Ihnen ſchicken ?“ 

„ „sch werde mit einem Diener borjprechen und fie in zwei 
Stunden abholen. Aber laffen Sie mich nicht im Stih!” 

„Nein, nein, feien Sie unbejorgt, in zwei Stunden ift die Be- 
jtellung ausgeführt,” verjicherte der Eigentümer des Gejchäfts 
mit untertäniger VBerbeugung. „Nur,” fügte er ein wenig verlegen 
Hinzu, „bei ſolchen großen Aufträgen ift e3 üblich, daß die —— 
eine Anzahlung leiſten.“ 

„Das iſt nicht mehr als billig,“ erklärte der feine Herr, „was 
ſollten Sie ſonſt mit dem großen Poſten anfangen, wenn er nicht 
abgeholt würde. Wieviel wünſchen Sie im voraus? Genügen 
zehn Franken ?" 

„© ja — dante febr!” Und der Konditor ftrich feine zehn Franken 
ein. — 

‚Sehr vergnügt verließ der Kunde den Laden, begab fih erft 
zum SFrühftüd in eine Weinftube und dann. einige Straßen 
weiter in ein hochelegantes Herrengarderobegeihäft. Es fing 
an, unbequem fühl zu werden, man fonnte faum noch mit dem 
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bioßen Sommeranzug gehen, viel weniger fich fehen laffen, was 
doch in Paris das Wichtigere ift. Sein elegantes Koftüm, fein 
ficheres, weltmännifches Auftreten veranlaften den Inhaber auh 
dieſes Geſchäfts, ihn mit ausgezeichneter Hochachtung zu begrüßen. 

„Was fteht zu Ihren Befehlen, mein Herr ?” 

„sh wünjche einen guten Sommerüberzieher.” 

„Seht wohl, mein Herr!” Und vor dem feinen Kunden werden 
die feinften Überzieher ausgebreitet. 

Er wählt einen der beiten aus, probiert ihn an, findet ihn 
paflend und fragt nach dem Preife. 

„Hundertfünfundzwanzig Franken,” wird ihm zur Antwort. 

„Out, dafür nehme ich ihn. Nur habe ih da3 Geld nicht bei 
mir, fondern muß e3 mir vom Konditor Verviers — ein paar 
Eden von hier iſt's — erft abholen. Er hat eine Zahlung an mid) 
zu leiften. Vielleicht find Sie fo freundlich, mir einen Ihrer jungen 
Leute mitzugeben, daß er da3 Geld gleich dort in Empfang nimmt. 
Ich habe e3 etwas eilig.” Er jah nad) feiner Uhr, einer koſtbaren 
goldenen Uhr, die gut und gern ihre zweihundert Franken wert war. 

„Gewiß,“ antwortete gejchmeidig dienernd der Kaufmann. — 
„Andre, tommen Sie Doh einmal her! Gie werden fo gut fein, 
den Herrn zum Konditor Verviers zu begleiten und werden fih 
dort bon diefem Herm hier humdertfünfundzwanzig Franken 
einhändigen laffen. — O bitte, mein Herr, hat nicht3 zu fagen, 
ift ja eine fo geringfügige Gefälligfeit. Beehren Sie mich bald 
wieder mit Ihrem Beſuch!“ 

Und mit vornehmem, herablajjendem Gruße ging der neue 
Kunde in Begleitung des älteften Lehrling zum Konditor Ber- 
vierd, einige Straßeneden weiter. 

Herr Verviers fam dem eleganten Herrn, der im Glanze feines 
piffeinen neuen Sommerüberzieher3 noch mehr Vertrauen ein- 
flößte al3 vorher, mit untertänigem Gruße entgegen. 

„Kann ich die hHundertfünfzig belommen, die Sie mir zugejagt 
haben, Herr Verviers ?” erfundigte fidh der noble Kunde. 

„Sofort, mein Herr, fofort! Sie fehen aber, die zwei Stunden 
find noch nicht ganz um. Allein e3 fann faum zehn Minuten mehr 
dauern —“ 

„Kun, auf zehn Minuten Warten fann e3 niht anlommen,” 
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jchnitt der Herr im funfelnagelneuen Überzieher die Auseinander- . 


jegung des Konditors ab. „Geben Sie dem jungen Manne hier 
hundertfünfundzwanzig, die übrigen fünfundzwanzig hole ich in 
etwa einer halben Stunde felber ab. Ich habe jebt eine Ber- 
abredung und fann mih feine Sekunde länger aufhalten.” Wieder 
jpielte die zu Rate gezogene pradhtvolle Uhr ihre beftechende Rolle. 

„Ganz wie Sie befehlen, mein Herr,“ beeilte fich der Konditor 
zu verfichern, und Huldvoll grüßend trat der Herr im neuen Sommer- 
überzieher jeinen Rüdzug an. 

Eine BViertelftunde jräter brachte der Konditor dem wartenden 
Lehrlinge de3 Herrenmodemagazinz eine mächtige Schüffel mit 
hundertfünfundzmwanzig köſtlich duftenden Sahnentörtcdhen: „So, 
mein Freund, hier haben Sie Ihre ſüße Laft. Sie wird nicht 
ganz leicht zu transportieren fein.” 

„Was fällt Ihnen ein?” rief der Ladenjüngling und prallte 
entrüftet zurüd. „Was foll ich mit dem Zeug da ? Geben Gie mir 
meine hundertfünfundzwanzig Franken!“ 

„Hundertfünfundzwanzig Franken ?” jchrie der Konditor auf, 
jo laut, daß feine im Laden umherſitzenden jchmaufenden Kun- 
den ich neugierig nah ihm umjahen. Der Gejchäftzinhaber 
machte fih aber nicht3 daraus. Ihm mwar auf einmal ein Licht 
aufgegangen über die Schliche feines feinen Beſtellers. „Sie 
find, denfe ich, der Diener de3 Herrn, der diefe Törtchen verlangt 
hat?” 

„Sein Diener ? Gie find wohl nicht recht bei Troft ?” rief 
jeinerfeit8 der mwartende junge Mann. „Sch bin von ihm mit 
hierher genommen worden, um von Ihnen die Hundertfünfund- 
zwanzig Franken zu erhalten, die er für feinen joeben gekauften 
Sommerüberzieher zu zahlen hat, und die Sie ihm jchuldig find.“ 

„Oho, dann find wir alfo beide geprellt, Jhr Herr noch weit 
ichlimmer als ich,” erflärte der Konditor. „Machen wir jchleunigft 
Jagd auf den Räuber!” 

Das taten fie, unterftüßt von einigen der Kunden des Kon- 
ditors, die fih zufällig Phyſiognomie und Anzug des noblen Herrn 
gemerkt hatten. Indes fo eifrig fie auch nach allen Himmels- 
richtungen auf ihn fahndeten, ihn zu erwiſchen waren fie nicht 
im jtande. | C. T. 
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Rene Erfindungen. I.T e- 
lephonhalter „y ir”. — 
Wer den Yerniprecher oft in 
Anſpruch zu nehmen hat, 
wird die Unbequemlichkeit 
fennen, die einerjeitin dem 
fältigen, den Arm ermüden- 
den Halten des SHörteileg, 
anderfeit8 aber in dem 
mißlihen Umſtand liegt, 
daß man während der Un— 
terhaltung nur ſehr unbe- 
quem zu jchreiben vermag. 

Dauert ein Geſpräch auh 
nur eine Minute, jo wird 
das Halten des Hörer un- 
angenehm, bei zwei Minu- 
ten eine Qual und gar bei 
drei und mehr Minuten 
unerträglich für den un- 
glüdlichen Fernſprechenden. 
Es ift deshalb mit Freuden 
zu begrüßen, daß dieſen 
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Freihändiges Schreiben. 


Üibelftänden durch den praftifchen Telephonhalter „Fir“ eingründ- 





Schreiben am 
pult. 


liches Ende bereitet ift, denn durch ihn ift e3 
ermöglicht, während des telephoniſchen Ge- 
Ipräches beide Hände frei zu haben, fo daß 
in der bequemiten Weiſe geichrieben werden 
fann; auch lajjen fih bei Verwendung diejer 
Telephonhalter Bücher und Korrejpondenzen 
nachichlagen, ohne daß deshalb die Verbin- 
dung unterbrochen werden muß. Der Apparat 
läßt fih durch einen leichten Fingerdrud 
höher, tiefer oder jeitwärtg jtellen, er ift jolide 
gearbeitet und von jo einfacher Konjtruftion, 
daß ihn tatjächlich jedes Kind ohne meiteres 
zur handhaben vermag. Er wird in Metall 





hergeftellt, fein vernidelt, ift gebrauchsfertig auf einer Hartholz- 
platte montiert und kommt in Karton verpadt zu einem jehr 
billigen Preife zum Berfand durch die Patentneuheitengefellichaft 
„Marks“ in Stuttgart, Kernerjtraße 59. P. R. 





Eierprüfer „Keram“. 


IL Neuer Eierprüfer, — Jede Hausfrau möchte nur gute 
und friſche Eier einfaufen und verwenden. Um jedoch hierüber 
abfolute Sicherheit zu Haben, ift eg notwendig und von großem 
Vorteil, einen guten Eierprüfer zu bejißen. 
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Der neue Eierprüfer „Keram“, hergeftellt von der Firma Emil 
Müller in Rüppurr bei Karl3ruhe, befteht aus einer weißen ferami- 
jhen Maffe, ift beim Gebrauch einfach auf eine angezündete Lampe 
oder Licht aufzuſetzen oder, auf den abgeflachten Teil gelegt, mittels 
Streichholz zu belichten.. Bermöge feiner runden Konftruftion mit 
gerader Spiegel- und hellglänzender Gefamtinnenfläche werden die 
Lichtitrahlen in hohem Maße verjtärkt und gefammelt, um von dem 
Spiegel durch die Schauöffnung auf da3 Ei geworfen zu werden, 
wodurch diefes intenjiv durchleuchtet wird. An der Größe der Luft- 
blafe, welche als jcharf abgegrenzte Scheibe oben bemerfbar ift, 
fann man mit Sicherheit dad Alter des Cies feititellen. Ganz 
frifche Eier haben Feine oder nur ganz Heine Luftblaſen und find 
ſchön hell dur- 
jcheinend. Je 
älter da3 Ei, deito 
größer die Quft- 

blafe. Sehr 
große Luftblaſen 
oder ſtark beweg⸗ 
licher wäſſeriger 
Inhalt ſind die 
Merkmale ſehr 
alter Eier. Iſt 
der Inhalt trübe 
oder gar dunkel, 
ſo hat man ein 
ſchon verdorbe— 
nes Ei vor ſich. 

III. Wäſche— 
tro ner, Wun- 
deritern”. — 
Ein für jede 
Haushaltung un- 
entbehrliches Ge- 
rät, einen völ- 
ligen Erjaß für 

Wäſchetrocken⸗ Die Waſche wird aufgehängt. 
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räume, bietet ein 
neuer Heiner 
Apparat, der 
Wäſchetrockner 
„Wunderſtern“ 
der Firma Ge— 
brüder Kaiſer & 
Co. in Neheim, 
Weſtfalen. Die 
Vorrichtung 
zeichnet ſich durch 
große Leiſtungs⸗ 
fähigkeit aus, da 
ein ſolcher, Wun⸗ 
derſtern“ mit 
16 Stäben von 
je 80 Zentimeter 
Länge zum Auf- 
hängen der 
Wäſche verjehen 
ift. Für Heinere 
Mengen ift ein 
Wäſchetrockner 
mit 10 Stäben 
von je 60 Benti- 
meter Länge borgejehen. Der Apparat fann, ohne zu hin- 
dern, in jedem Raum angebracht werden. Cr wird mit einer 
Schraube an der Zimmerdede befeitigt, beim Gebrauch bis 
zur Kopfhöhe heruntergelajfen, mit Wäſche behängt und dann 
mit derjelben big dicht unter die Zimmerdede emporgezogen. Er 
fann in jeder Höhe feitgejtellt werden, hindert in feinem Raum, 
und die Wäfche trodnet im geheizten Zimmer oder in der Küche 
in wenigen Stunden, da unter der Dede die Wärme, welche be- 
fanntlich ftet nach oben fteigt, am größten ift. Der „Wunderjtern“ 
dürfte durch feine hervorragenden Eigenichaften als Wäſchetrockner 
und durch anderweitige vieljeitige Verwendbarkeit, zum Beilpiel 
Anhängen der Kleidungsftüde zum Zwecke der Reinigung, zum 





o Mannigfaltiges. 223 





Ausbeifern größerer Stüde, wie Gardinen und fo weiter, viele 
Liebhaber finden. | P. R. 

Enttäufchungen nah der Hochzeit. — Daß die Che Häufig 
zu Enttäufchungen führt, ift eine Tatjache, die die lebhafteſten 
- Anhänger der Ehe nicht beftreiten werden, doch glüdlichermwetje 
werden den Gatten meift nicht jo fchnell nach der Hochzeit und 
jo graufam die Augen geöffnet, wie e3 bei einem franzöjiichen 
Vicomte der Fall war, deffen lehrreiche Gejchichte hier erzählt 
werden mag. 

Der Vicomte beſaß eine ausgezeichnete Köchin, die wie feine 
andere feine Lieblingsſpeiſen zu kochen vermochte. Um fih die 
Zufriedenheit der Köchin zu erhalten, machte er ihr gelegentliche 
Gefchenfe, darunter eines Tages auh ein Lotterielog, das er 
bereit3 feit mehreren Jahren im Beſitz hatte. 

Kurze Beit darauf wurde dag Los mit einem Gewinn bon 
500,000 Franken gezogen, und der Bicomte, deffen Vermögen ſtark 
abgenommen hatte, und der ganz verzweifelt war, daß er mit 
feiner perfelten Köchin zugleich ein ſolches Vermögen verlieren 
follte, entjchloß fih, die Köchin zu heiraten. Die Zeremonie fand 
tatfächlich ftatt, und bei der Rückkehr nah Haufe bat der Vicomte 
feine Frau, da3 203 zu holen. Nun aber rüdte die neue Bicom- 
teffe mit dem tragifchen Belenntnis heraus, daß e3 ihr überhaupt 
nicht mehr gehöre; fie hatte e3 dem Kutſcher geſchenkt als Feine 
Belohnung dafür, daß er ihr fein Wort — fie war mit ihm verlobt 
geweſen — zurüdgegeben hatte. 

Sn einem anderen Falle war die Gattin eines öfterreichiichen 
Barons da3 Opfer. Wie fein franzsfiicher Leidensgenoſſe mar 
aud) der Graf nur im Beliß eines Heinen Vermögens und hatte fih 
mit der reihen Witwe eines Großgrundbeſitzers verheiratet. 
Sein Glückstraum entſchwand aber bald, denn alg die Braut 
entdedte, daß er eine Perüde trug, machte der Anblid feines 
kahlen Kopfes einen fo erjchütternden Eindrud auf fie, daß fie eine 
heftige Antipathie gegen ihn faßte und fofort die Scheidungsklage 
einleitete. Die Klage hatte Erfolg, und auf Grund der Behaup- 
tung, daß fie, hätte fie von der Perüde etwas gewußt, feine zehn 
Pferde an den Altar gebracht Hätten, fette fie drei Wochen 
nach der Hochzeit die Scheidung durch. 
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: Die Alten der Gerichtshöfe laffen diefe Ehetragödien oft in 
eigentümlihem und zuweilen recht amüſantem Lichte erjcheinen. 
Sn einem kürzlich ftattgefundenen Scheidungsprozeß erklärte der 
Kläger, er wäre in feine Frau fehr verliebt geweſen, al er fie 
geheiratet; doch al3 er entdedte, daß die Perlenzähne und das 
goldene Haar, die fo tiefen Eindrud auf ihn gemacht, faljch waren, 
wäre er über den Betrug fo empört geweſen, daß er nicht länger 
mehr mit ihr zufammenleben wole. 

Daß die Dame ebenjo gerechten Anlaß zur Klage Hatte 
wie ihr Gatte, zeigte fih, al3 ihr Anwalt mit der Bemerkung 
herausrüdte, der Ehemann hätte ein Glasauge gehabt, von 
deſſen Erxiftenz fie feine Ahnung gehabt, ehe fie mit ihm vor 
den Altar getreten fei. 

In einem anderen Falle wurden Gatte und Gattin fchuldig 
befunden, den Gegenpart unter faljhen Vorausſetzungen zur 
Heirat veranlagt zu haben. Die Gattin hatte ihrem Manne zu 
veritehen gegeben, fie hätte ein Brivateinfommen von ſechstauſend 
Mark jährlich, während der Gatte fich als den Beſitzer eines großen 
Landgutes ausgegeben hatte. Beide glaubten alfo ein gute 
Geſchäft gemat zu haben. Bevor die Flitterwochen noch zu 
Ende waren, geitand der Mann, daß fein Landgut höchſtens im 
Monde lag, während die Dame befannte, daß ihr ganzes Ber- 
mögen aus achthundert Mart beftehe, die fie auf der Sparkaſſe 
liegen hatte. | 

Ein Fall, wie er wohl nur fehr felten vorfommen mag, und 
der faft and Tragifche ftreift, ereignete fih vor Furzer Beit in 
England. Die Tochter eines Geiftlihen in einem Heinen Orte 
von Weftengland verheiratete fih mit einem hübjchen, eleganten 
Herrn, deffen Bekanntſchaft fie in einem Badeorte gemacht hatte. 
Er gab fih für einen penfionierten Offizier aus, und die Partie 
wurde von den Freundinnen der Braut als ein bejonderer Glüds- 
fall angefehen. Ein paar Monate hindurd) wurde da3 Glüd der 
jungen Frau nur durch die häufige Abweſenheit ihres Gatten 
gejtört, die er nicht zu ihrer Befriedigung zu erklären vermochte. 
Cines Tages fam er überhaupt nicht mehr nah Haufe, und 
als fie fich eine Zeitlang in Sorge und Angjt verzehrt, erfuhr fie, 
daß ihr Gatte unter der Anklage, bei einer Reihe von Einbrüchen 
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beteiligt zu fein, verhaftet worden war. Er wurde zu fieben Fahren 
Zwangsarbeit verurteilt, und e3 ftellte fih heraus, daß er der 
Anführer einer Bande war, deren kühne und vermwegene Cin- 
brüche den Scharflinn der Polizei jahrelang auf die härteſte Probe 
geitellt Hatten. | Q—e. 

Die Poft in Verlegenheit. — Während der Regierung Ludwig 
Philipps von Frankreich) (1830—1848) fam auf dem Hauptpoft- 
amt zu Paris eine3 Tages ein Brief aus Rußland an, der die 
folgende Auffchrift trug: „An den größten Dichter Frankreichs 
zu Paris.” 

Im Sortierfaal war man im Zweifel darüber, wer der größte 
Dichter Frankreich fei, und der Brief wurde dem Poſtmeiſter 
vorgelegt mit der Frage, an wen er abgeliefert werden jollte. 
Aber aud) diefer Beamte getraute fih nicht, ohne weiteres Den 
Brief an den von ihm am höchſten geſchätzten Dichter Frant- 
reichs zu fenden. Er glaubte fih um fo weniger dazu berechtigt, 
weil er fühlte, daß fein perfönlicher Geſchmack hier, bei einer Frage 
von faſt nationaler Bedeutung, nicht mitjprechen dürfe. Er rief 
alfo einen Stab von höheren Beamten zufammen und legte diefem 
die heifle Frage vor. Eine lange Auseinanderjegung folgte, und 
nah Hejtigem Qin- und Herftreiten einigte man fi ſchließlich 
dahin, den fo eigenartig adreflierten Brief an Lamartine alg den 
berühntteften Poeten Frankreichs zu fenden. Der Dichter wohnte 
in der Univerfitätzftraße zu Paris, und der Briefträger trug am 
Nachmittag dieſes Tages den Brief dorthin. 

Aber faum hatte Lamartine die Auffchrift des Briefes gelejen, 
als er haftig den Briefträger zurückrief: „Dieſer Brief ift nicht für 
mich!” rief er. „Tragen Sie ihn zu Herrn Viltor Hugo in der 
Rue Royale!” 

Gleichmütig fchrieb der Briefträger: „Lamartine, Univerjitäts- 
Straße verweigert Annahme. Adreſſat Biltor Hugo, Rue Royale” 
auf die Rüdjeite des Umfchlages, und ein anderer Poftbote be- 
förderte den Brief am anderen Morgen an die neue Adreſſe. 

Hier blühte ihm fein bejferes Schicfal. Viktor Hugo Hatte kaum 
die Adreſſe gelefen, al3 er aufjprang und dem Briefträger, der 
bereits die Treppe wieder hinabftieg, nachrief: „Halt, Mann! 
Mit diefem Briefe find Sie an die faliche Adreſſe geraten! Er ijt 
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für Herrn Lamartine in der Univerfitätsftrage bejtimmt und nicht 
für mid! Nehmen Sie ihn nur wieder mit!" 

Der Briefträger fchüttelte den Kopf und ſchrieb dann auf den 
Umſchlag, was fein Kollege vorher darauf gefchrieben Hatte, nur 
in umgefehrter Form: „Viktor Hugo, Rue Royale, verweigert 
Annahme. Adreſſat ift Lamartine, Univerfitätzftraße.” 

Nachmittag erhielt Ramartine den Brief wieder, nahm ihn 
jedoch nicht an, fondern fandte ihn wieder an Viktor Hugo, der ihn 
aber wiederum ablehnte. 

So wanderte der Brief wieder nah dem Hauptpoftamt zurüd. 
Da weder der Poftmeifter noch irgend einer feiner Beamten einen 
anderen Ausweg aus diefem Dilemma anzugeben mußte, fo 
wurde der Brief mit der fonderbaren Adreſſe von Amts wegen 
geöffnet, um zu fehen, ob fih vielleicht aus dem Inhalt ein An- 
haltspunft ergäbe, wer al3 Adreſſat in Betracht zu ziehen fei. 

Der Umjchlag enthielt einen Briefbogen, auf dem die folgen- 
den Worte ftanden: 

„Dem größten Dichter Frankreichs, Herrn J. Moët, dem Her- 
jtelfer des herrlichſten Champagners, fendet die verbindlichiten 
Grüße Großfürft Konftantin von Rußland.” 

Kopfihüttelnd, aber mit verftändnisinnigem Schmunzeln 
Ihidte der Pojtmeifter den Brief an Heren Moët. W. Gt. 

Qualmittel al Heilmittel. — In der neueren Beit praktizieren 
über taufend ruſſiſche Ärztinnen in ganz entlegenen Gegenden, 
in Die vorher- tein Arzt fam. Durch diefe Ärztinnen ift die haar- 
ſträubende Unbildung und der ſchauderhafte Aberglaube, welcher in 
jenen Gegenden bei Heilungen herricht, an den Tag gefommen. 
So wird zum Beiſpiel noch heute in der rufiifchen Landbevölke— 
rung bei offenen Wunden al3 Univerfalmittel — Dünger, bejon- 
der3 Kuhdünger, aufgelegt. Selbftverftändlich tritt in den meijten 
Fällen Blutvergiftung ein. 

Eine Ärztin war Fürzlich Zeugin, wie ein junges Mädchen, 
das an gichtiſchen Anfällen litt, eine „Brotivanne” befommen hat 
hr ganzer Körper wurde mit warmen Brotteig beftrichen, dann 
in einen Badtrog gelegt und darauf eine furze Beit in einen warmen 
Badofen gefchoben, trog deg lauten Protefte3 der Ärztin, die 
unter Tränen bat, man möge doh das Kind nicht fo quälen und 
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martern. Es wurde eben in der Gegend angenommen, daß das 
gejund fei, und fo mußte e3 unbedingt durchgemacht werden. 
Bei Schnittiwunden ift da3 Auflegen von Wagenjchmiere ganz 
befonders beliebt. Es ift überhaupt faum ein Stoff Hebrig, ſchmutzig 
und ſcheußlich genug, um ihn nicht al3 Heilmittel anzuwenden. 
Wieviel e3 da aufzuflären gibt, welch reiches Arbeitsfeld da zu 
bearbeiten bleibt, ift leicht begreiflich. C. T. 
Der Kronprinz bon Norwegen. — M3 die Norweger den biz- 
herigen Prinzen Karl von Dänemark zum König wählten, fiel ihre 





Prinz Olaf von Norwegen. 


Wahl auf einen Füriten, der bereits im glüdlichen Befiß eines Thron- 
folgers war. Prinz Karl, der al3 König den Namen Hakon VII, 
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annahm, hat fih am 22. Juli 1896 mit feiner Bafe, der Prinzeſſin 
Maud von Großbritannien, vermählt. Ihrer Ehe entjproß der 
Heine Alexander, der jekt al3 Kronprinz von Norwegen den Namen 
Olaf führt. Jn Chriftiania, wo das norwegische Königspaar refi- 
diett, erfreut fih Prinz Olaf, namentlich bei der Frauenwelt, einer 
außerordentlichen Beliebtheit. Bei feinen Ausgängen und Aus- 
fahrten wurde er eine Zeitlang von Damen der höheren Stände, 
die ihm irgendwie ihre Liebe bezeigen wollten, dermaßen „über- 
laufen”, daß die Eltern fih genötigt jahen, ihn zu Haufe zu 
halten, bis der erſte Begeifterungsjturm vorüber war. Am 
2. Juli 1903 ift da3 in der Tat jehr liebenswürdige Kind zur 
Welt gefommen. B. H. 

Cin äſthetiſcher Tee. — Die ſogenannten „gefelligen Unter- 
Haltungen” jchildert der befannte Wiener Humorift Saphir mie 
folgt: Einft war ich von einer Legationgrätin zum Tee eingeladen. 
Ich ging Hin und hatte mich taum niedergelafjen, al3 angekündigt 
wurde, e3 fei eine mufifalifch-deflamatorifche Abendunterhaltung 
beabfichtigt. Ich fühlte, wie ich vor Schreden blaß wurde, Doc) 
da begann auch jhon die Schladht. 

Der Hausvater hatte ein Eröffnungsgedicht verfaßt. Zwei 
Bogen Papier drohten in feiner Hand. Ich empfahl meine Seele 
Gott und hörte zu. Der gute Legationsrat hatte eine ſehr gefunde 
Zunge, er war nicht zum Umbringen. Endlich jchleuderte er dag 
legte Wort über unfere Häupter hin, und alles frie: „Bravo, 
bravo!” 

Kun fam die Tochter des Haufes und fang Matthiſons „Adelaide“ 
mit Mufit von Beethoven. Gerade Hiejes Lied mit diefer Mujit 
gehört zu den zarteften Schäßen der Kunft, und ein Mefjerftich 
durchfuhr meine Bruft, al3 der erſte Ton wie aus einer geplaßten 
Fiichblafe aus ihrer Kehle fam. Bei dem Kehrreim „Adelaide“ 
legte fie da3 Köpfchen wie eine Tifchllappe auf die linfe Schulter 
und zitterte da8 Wort hervor, daß ich glaubte, die arme „Adelaide“ 
würde ganz zerbrödelt herausfallen. 

„Bravo — bravo!” jchrie wieder alles, und nun follte das 
zehnjährige Töchterchen etwas deflamieren, nur eine Stleinigfeit: 
„Schillers Glode”! Zum Unglüd wußten alle die Glode aus- 
wendig, und jeder half ein. Bei der Stelle: „Der Wahn ift kurz,“ 
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hob die Vortragende ihren Heinen Finger in die Höhe, und bei 
den Worten: „die Rew’ ift lang!” jtredte fie die Arme von fih, 
al3 wollte fie zeigen, wie lang die Reue fei. „Ja,“ fagte ihre Mutter 
dann zu mir, „die Glocke ift Doch ein ſchönes Gedicht, man fann 
daraus die ganze Naturgejchichte lernen.” 

Nun deflamierten zwei Damen den Dialog der Königinnen 
aus „Maria Stuart”. Das Föftlichjte dabei war, daß die eine im 
Eifer fagte: „Dort legt ein Schiffer feinen Rahen an!” Dabei 
jpreizte fie die Hand aus, und alles folgte unwillkürlich dieſer Ye- 
wegung; die Legationsrätin, unjere Gaftgeberin, ſaß wirflich mit 
offenem Munde da. 

Noh waren meine Leiden nicht zu Ende. Die Frau Legation- 
rätin ſelbſt fpielte jebt Gitarre und fang die Leonore dazu. Gie 
lag ganz über dem Inſtrument und ruderte mit den Ellbogen, 
als wollte fie jhwimmen. Bei den Worten: „Die Toten reiten 
ſchnell!“ geriet fie ftet3 ins Feuer, und ich glaubte alle Augenblide, 
fie würde auf der Gitarre zum Fenſter hinausreiten. 

„Herrlich, göttlich!” frie alles. 

Zum Sclufje trat die Frau Legationsrätin zu mir heran und 
ſprach: „Der Herr Doktor müfjen [hon heute mit dem wenigen 
fürliebnehmen.“ 

„Ach,“ jagte ich, „gnädige Frau, da3 muß man Ihnen laffen, 
fein Menjch veriteht e3 fo wie Gie, eine Gejellichaft zu — zer- 
ſtreuen!“ | 

„Schmeichler!“ fagte fie und lächelte entzüdt. C. T. 

Der Froſch ala Fiſchdieb. — Es ift eine erft in jüngſter Beit 
ermittelte Tatſache, daß Fröſche fogar größere Fiſche angreifen, 
lie töten und aufzehren. Bei ihren Angriffen feen fih die Fröſche 
auf den Kopf und den Rüden ihrer Opfer, die allerdings aus 
irgend einem Grunde in ihrer Bewegungsfreiheit gehindert fein 
müffen, ihre Vorderfüße fteden fie zwifchen die Riemen und führen 
dadurch eine Verleßung herbei, an der die Filche bald zu Grunde 
gehen. Auch verlegen die Fröfhe die Augen und Augenhöhlen. 
Gewöhnlich werden im Frühling Karpfen angefallen, die fidh 
noh halb im Winterfchlafe befinden. 

Tiefe Schilderung findet ihre Beftätigung in folgendem Vor- 
sang, der in Thüringen beobachtet worden ift. Ein Forellenteich 
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wurde im Frühjahr ausgefilcht. Unter den gefangenen Fifen 
befand fich eine ſehr große, wenigſtens drei Pfund ſchwere Forelle. 
Um fie fofort zur Verfügung zu haben, fegte man fie in einen Heinen 
Zümpel von etwa einem Meter Länge ein. Der Waſſerſtand war 
niedrig und bededte faum den Rüden des Fiſches, die gefangene 
Forelle fonnte fih fomit faum rühren. Jn dem QTümpel, der 
aus einer Duelle Zufluß Hatte, befanden fih noch eine Anzahl 
Fröſche, die zuerft nicht beobachtet wurden. Nath einer Stunde, 
als alle Filche gefangen und jortiert waren, jollte auch die große 
Forelle wieder herausgenommen werden. M aber das Brett, 
mit dem der Tümpel zugededt war, weggenommen wurde, fah 
man die Forelle auf der Seite liegen. Ein großer Froſch fap auf 
dem Rüden des Filches, Hatte feine Vorderfüße zwiſchen die 
Kiemen der Forelle gejtedt und behinderte fo die Atmung. Nur 
mit einiger Mühe fonnte man den Froſch von feinem Opfer loĝ- 
reißen. Hätte man die Forelle nicht raſch von ihrem Feinde be- 
freit, jo wäre fie nah ganz furzer Beit zu Grunde gegangen. 

Sehr gefährlich können die Fröſche auch der Forellenbrut werden. 
Ter Fiichmeifter einer ſüddeutſchen Forellenzuchtanitalt erzählt, 
daß er in dem Magen eines Froſches nicht weniger al3 24 Stück 
halbverdaute 5 big 7 Zentimeter lange junge Forellen gefunden 
habe. Ein halbes Dugend Hungriger Fröſche ift jomit im ftande, in 
einem Forellenaufzuchtteich einen großen Teil de3 Beltandes auf- 
zuzehren. Aus diefem Grunde follte man Fröſche aus Teichen, in 
denen fich Fiſchbrut befindet, ängftlich fernhalten. Ebenjo jorgfältig 
jollte man aus Brutteichen den Frofchlaic) entfernen. C. T. 

Die Geſchichte eines Bratenrezeptes. — M3 der Pring Soubiſe 
nach der für die Franzoſen jo unglüdlihen Schladht bei Roßbach 
(1757) als einer der erften fein Heil in der Flucht futte, verirrte 
er fich mit feinen Begleitern im Walde. Erft gegen Abend erreichten 
fie ein Forſthaus, und als der Prinz, der zwar ein jchlechter 
Feldherr, aber ein vorzüglicher Feinjchmeder war, erichöpft auf 
einen Stuhl gejunfen war, verfpürte er einen lieblichen, verloden- 
den Bratenduft. Die Förfterin briet nämlich einen afan, den 
ihr Mann nad) der Heimkehr verzehren follte. 

Der gejchlagene und verfolgte Feldherr, der ja nur fein 
Heer, nicht aber auh feinen Appetit verloren hatte, faufte ihr den 
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Braten ab. Seinem Gefolge erflärte er während des Effens, 
dak er einen fo ausgezeichneten Faſanenbraten noch nie ge- 
noffen hätte, und da einer der Herren de3 Deutjchen mächtig war, 
mußte er fich nach der Zubereitung3weife erfundigen. Die Förfterin 
jagte ihm, fie habe feinen Bratfpieß und deshalb hinge fie den 
gafan an einer Kette auf, um ihn fo über einem ftarken Kohlen- 
feuer zu braten. Butter brauche fie nicht, fein eigenes Fett genüge, 
und dann fei nur nötig, Zwiebeln auf geröftete Brotjchnitten zu 
reiben und den Faſan darauf zu legen. 

Dieje3 Rezept teilte der Dolmetjcher dem Prinzen mit, der 
e3 mit einem tiefen Eifer und einer Wichtigkeit niederjchrieb, als 
ob er einen großen Sieg über die Preußen zu vermelden hätte. Er 
entfam dann glücfich über den Rhein. Die Franzoſen empfin- 
gen ihn freilich mit Hohn und Spott, und Ludwig XV. fah ihn 
zuerjt Höchft ungnädig an. Doch das aus Deutjichland mitge- 
brachte Faſanenbratenrezept stellte die Freundſchaft wieder her. 
François Mertier, der Koch des Prinzen, wurde nach Verfailles 
geichidt, wo er einen Faſan genau nach diefem Rezept braten 
mußte. Der König war entzücdt, und dem Prinzen ging nun die 
Gnadenſonne in ihrem vollen Glanze wieder auf. Die Nieder- 
lage bei Roßbach mwar vergeffen, und zum Dant für dieſes 
Tajanenbratenrezept erhielt Prinz Soubife ein neues Ober- 
fommando und fpäter den Marjchallgrang. 

Als Fafanenbraten à la Soubife aber fam dieſes Gericht in3 
Kochbuch, das Francois Mertier verfaßte, und von diefem ging 
e2 in fajt alle anderen Kochbücher über. C. T. 

Wider den Inſtinkt. — Zwiſchen Hund und Kage herricht eine 
tief in der Natur diefer Tiere begründete Feindſchaft; dennoch ge- 
lingt e3 dem Tierfreund, der in feinem Haufe nebeneinander Hund 
und Rage hält, Häufig genug, durch Zucht und Autorität ein ganz 
ehrliches Freundſchaftsverhältnis zwifchen diefen natürlichen Fein- 
den zu ftiften. 

Ganz wider den Inſtinkt aber erjcheint und die Langmut der 
auf unſerem Bilde abgebildeten Hauskatze, die eine weiße Ratte 
behaglich ſchnurrend empfängt, welche der gemeinfame Herr auf 
den Tiſch gejegt hat, auf welchen fie felbft fich vorher lagern 
durfte. Der natürliche Trieb macht ja die Raken zu den gefähr- 
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lichten Feinden aller Nagetiere, aber beide Arten find auch der 
Drefjur durch wohlwollende Menfchen zugänglich, und fo hat man 





Seltene Spielkameraden, 


eine Freundjchaft zu ſtande gebracht, die allerdings als eine feltene 
mit Necht bezeichnet werden fann. 38. 
Zweckloſe Vorrichtungen an unjerer Garderobe. — Warum 
tragen wir um unſere Hüte, e3 mögen nun hohe oder runde Hüte, 
Filz- oder Strohhüte fein, einen Heinen Streifen Band ? Um 
auf diefe Frage eine Antwort zu finden, müſſen wir bis auf da3 
Altertum zurüdgehen. Abbildungen jehr alter Hüte zeigen ung, 
daß fie aus einem fehr weichen Stoffe gefertigt waren; damit 
nun der Hut recht feft fibe, war ein Heiner Strid daran befejtigt, 
bermittel3 deffen man ihn an den Kopf feitbinden fonnte. Diefe 
für Die damalige Zeit recht praftiiche Anordnung Hat fich bis auf 
unjere Tage erhalten, freilich hat fie iegt feinen Zweck mehr. 
Warum tragen wir Kofarden oder ähnlichen Schmuck ftets 
auf der Iinfen Seite des Hutes? Der Grund hierfür ift febr einfach, 
aber gleichfalls jehr alten Datums. Dieſe Schmudgegenitände 
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find Überbleibfel größerer, wie Federbüfche zc., die ebenfalls auf 
der linfen Ceite de3 Hutes oder Helmes getragen wurden. Wer 
beifpiel3meife einen Federbuſch trug, führte auh das Schwert 
und fam wohl auh öfters in die Lage, e3 ziehen zu müſſen. Eine 
Kopfbedeckung aber, die mit irgend einem Teile auf der rechten 
©eite zu weit herborgeragt hätte, würde ihn am Gebrauche des 
Schwerte gehindert haben, und deswegen brachte man den 
Schmud auf der linfen Seite des Hutes an. Obwohl der Grund 
hierfür bereits längſt fortgefallen ift, nat man diefe Gewohnheit 
doch beibehalten. 

Befannt dürfte e3 wohl fein, daß die beiden Knöpfe hinten 
am Rode in vergangenen Tagen, al3 da3 Zurüdlegen großer Cnt- 
fernungen zu Pferde noch etwas Gemöhnliches war, einen be- 
ftimmten Zweck erfüllten. Die Schöße des Rodes wurden daran 
befeftigt, jo daß die Beine des Reiters fih frei bewegen Eonnten. 
Nur wenige bedürfen noch der beiden überflüſſigen Knöpfe, 
aber an allen Röden find fie noch heute zu finden. 

Faft jeder Rot, den wir anziehen, hat um den Ärmel ein paar 
Zoll vom Handgelenk ein oder mehrere Cäume, deren Bedeutung 
uns vätfelhaft erfcheint. Sie ftammen noch aus jenen Zeiten, in 
denen man die Ärmel aufzufchlagen und die Manfchetten daran 
zu fnüpfen pflegte. Da man damals Röde aus ſehr koſtſpieligem 
Zeuge trug, hatte das Auffchlagen der Armel einen Zweck, während 
heute, wo diejer Zweck weggefallen ift, auh die nublofen Nähte 
fortbleiben könnten. 

Zahlreiche andere Beilpiele von Vorrichtungen an unferer 
Garderobe, die früher wohl ihrem Zweck dienten, heute aber nub- 
103 find, liepen fich noch anführen. Ihre eigentliche Bedeutung ift 
in vielen Fällen leicht zu ermitteln, denn alte Koftümbitder zeigen 
ung, wie fie uriprünglich beichaffen waren, und daraus können 
wir erfennen, weswegen man fie angebracht Hatte. J. C. 

Preiſe für die Häßlichſten. — In der kleinen franzöſiſchen 
Stadt Montauban wird jährlich dem häßlichſten, dem verkrüppeltſten 
Mädchen und ferner einer mindeſtens zweimal ſitzen gebliebenen 
Braut ein Preis verliehen. Die Preiſe werden den Zinſen eines 
Kapitals entnommen, das ein reicher Bürger von Montauban 
hinterlaſſen hat; ſie ſollen die Männer des Ortes anfeuern, 
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die häßlichen, verfrüppelten und fißengebliebenen Mädchen zu 
heiraten. 

Ein unternehmender Kaufmann in Chicago führte vor einiger 
Beit eine neue Methode der Reklame ein. Er ftattete fein Schau- 
fenfter äußerft elegant aus, und auf einem Heinen Tiſch in der 
Mitte fah man eine Schale mit taufend Dollarftüden. Daneben 
befand fih die Ankündigung, daß da3 Geld der häßlichſten Frau 
unter dreißig Jahren zufallen würde, die innerhalb der nächſten 
vierzehn Tage im Laden etwas Taufte. Über fechstaufend häßliche 
Frauen und Mädchen Fauften in dem Laden ein, doch allen erklärte 
der Beliger mit höflihem Lächeln, fie hätten auf den Preis feine 
Ausficht, weil fie äußerlich nicht den Bedingungen entiprächen. 
Troß der Enttäufchung immerhin gejchmeichelt, verließen fie den 
Laden. Schließlich befam den Preis ein in der Tat abjchredend 
häßliche8 Dienftmädchen, da3 ihre Gleichgültigkeit gegen ihre 
äußeren Reize dadurch bewies, daß fie nicht einmal in den ihr 
borgehaltenen Spiegel jehen wollte. i 

Der höchfte Preis, der einem häßlichen Mädchen jemal geboten 
wurde, fand fih in einer Heiratsanzeige, die vor drei Jahren in 
einer amerikaniſchen Zeitung erſchien. Der Inſerent wünjchte mit 
einer jungen Perſon von zwanzig big fünfundzwanzig Jahren zu 
forrejpondieren, die häßlich, aber häuslich und in ihren gegen- 
wärtigen Verhältniffen unglüdlich wäre, um fih, wenn die gegen- 
feitigen Anjchauungen übereinftimmten, mit ihr zu verheiraten. 
Der Betreffende verfügte über eine prächtige Beligung und ein 
Einkommen, da3 zwiſchen 150,000 und 200,000 Mart jährlich 
ſchwankte. Es war nämlich ein reicher Viehzüchter, der zweimal 
von hübſchen Mädchen einen Korb befommen hatte und darum 
entſchloſſen war, eine häßliche Perſon von bejcheidener Herkunft 
zu heiraten, die in ihrem Herzen jene Schönheit bejaß, die ihrem 
Geſicht fehlte. Die glüdliche Gewinnerin dieſes Preiſes mwar 
ein junges Mädchen aus Kanada, die Tochter eines Polizei- 
beamten. | Q—n. 

Die wißbegierige Obervormundſchaft. — Der jpätere oft- 
preußiſche Landwirtſchaftsdirektor v. B. Hatte als junger Landwirt 
ein unter Bormundfchaft befindliches Gut zu verwalten, und da 
er außer der Verwaltung die peinliche Buchführung zu bejorgen 
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hatte, ia vor der geringften Kleinigkeit zwei und drei Belege be- 
ſchaffen mußte, fogar jeden Chauffeezettel der hohen Obervormund- 
ſchaft einzureichen hatte, paffierte ihm auch noch dag Unglüd, daß ein 
Mutterjchwein verendete, nachdem e3 feinen Wurf Ferkel gefrejlen. 
Tflichtgetreu erjtattete er über den Vorfall der hohen Obervor- 
mundſchaft den Bericht, daß am 12. Auguft die im Inventarium— 
verzeichnid unter Nr.311 aufgeführte und mit 183,47 Mart abge- 
Ichätte Sau neun Fertel geworfen, desielbigen Datums jedoch jämt- 
liche Ferkel gefrefien Habe und ſchließlich am 13. Auguft verendet fei. 

Der obervormundfchaftlihen Behörde, die zwar ſehr genau 
war, jedoch für die Landwirtfchaft wenig Verſtändnis zu bejiken 
ihien, war der Bericht zu unvollſtändig; fie erteilte alfo zunächſt 
einen Rüffel und forderte auf, umgehend den Bericht zu vervoll- 
jtändigen und namentlich anzugeben: 1. warum die Sau berendet 
fei, 2. warum fie die Ferkel gefreflen habe. 

Dies ging dem vielbeichäftigten und vielgequälten Landwirt denn 
doch, wie man zu fagen pflegt, über die Hutfchnur, und jo ſetzte 
er fich Hin und antwortete: „ad 1: warum die Sau verendet ift, 
fann ich mit Gewißheit nicht angeben, da felbige bei Lebzeiten 
nie etwas über ihren Gejundheitszuftand hat verlauten laffen; 
ad 2: der Grund aber, warum fie ihre Fertel gefreſſen hat, ift mir 
ſehr einleuchtend. Wahrjcheinlich deshalb, weil fie ihren heran» 
nahenden Tod gefühlt hat und nicht wünjchte, daß ihre Fertel 
unter Obervormundſchaft geraten jollten.” C. T. 

Eigentlich wahr. — Der engliihe Maler Gabriel Roſſetti, 
der ſich beſonders durch ſeine Porträts berühmter Männer aus 
dem Altertum einen Namen gemacht hat, erhielt eines Tages den 
Beſuch eines indiſchen Fürſten, der ſeine Werke eifrig beſichtigte 
und zu ihm ſagte: „Ich möchte Ihnen eine Beſtellung geben. 
Malen Sie mir das Bild meines Vaters.“ 

„Iſt Ihr Herr Vater zur Zeit in London?“ fragte der Maler. 

„Nein, mein Vater iſt tot,“ verſetzte der Inder. 

„Haben Sie vielleicht ein Bild von ihm, eine Photographie 
oder etwas ähnliches ?“ 

„Nein, wir haben nichts dergleichen.“ 

„Wie kann ich da ein Bild von ihm malen?“ entgegnete der 
Künſtler. „Das iſt doch ganz unmöglich.“ 
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„Wieſo iſt das unmöglich?“ fragte der Fürſt kopfſchüttelnd, 
„Sie haben doch Julius Cäſar und Hannibal und Johannes den 
Täufer gemalt und dieſe doch auch nie geſehen. Warum können 
Sie alſo nicht meinen 
Vater malen ?” 

Trog dieſes zutreffen- 
den Einwurfs mußte 
Nofjetti auf den Auftrag 
verzichten. an. 

Ein Stredbett zum 
Größerwerden. — Ob- 
gleich mit einem leinen -paaa 
Wuchs fich oft Eigenjchaf- 
ten des Körpers, wie Ge- 
wandtheit, Leichtbeweg- 
fichfeit und fo weiter, ver- 
binden, die fih im Leben 
als recht: vorteilhaft er- 
weijen, it in den meijten 
Perjonen, deren Wah- 
tum hinter dem ihrer 
Kebenmenjchen auffällig 
zurücbleibt, der Wunsch, 
arößer zu fein, ein jehr 
reger. „Die Orthopädie 
hat vielfach verfucht, die- 
jem Wunſch entgegenzu— 
kommen, doch bisher kaum 
mit beſonderen Reſul— 
taten. Solche werden 
nun einem neuerfundenen 
Streckbett nachgerühmt, 
über deſſen Konſtruktion unſere beiden Abbildungen Auskunft 
geben. Es handelt ſich bei dem Verfahren um die ganz all— 
mähliche Dehnung der Zwiſchenknorpel der Wirbelſäule. Da 
bei dieſem Verfahren aber ſicher auch das Rückenmark und die 
zwiſchen den Wirbeln von ihm austretenden Nerven beeinflußt 





Ein Streckbett zum Größerwerden. 
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werden, ift natürlich die größte Vorjicht geboten. Das neue 
Stredbett führt den Namen „Oleaves-Cropp- Stretching- 
Machine“, und die Zeitſchrift „Ihe Captain”, die e3 empfiehlt, er- 
jheint bei George 

x Na PEE RE Newnes in London, 
| — 7—12 Southampton 
Be > Street, Strand, W. C. 

B. 9. 

Da3 Aiter der 
Weinreben ift nach der 
bei den Gewächſen üb- 
lihen Methode nicht 
immer genau beftimm- 
bar, weil das jährliche 
Wachstum nicht deut- 
lich durch fichtbare Jah- 
resringe abgegrenzt ift. 
Aber e3 ift ficher, daß 
die Weinrebe zu Den 
langlebigiten Pflanzen 
der Erde gehört, denn 
jie übertrifft in dieſer 
4 Hinficht die Eiche ganz 
l bedeutend. Miller be- 
richtet aus Stalien, daß 
| dort viele Weinjtöde 
feit ſechshundert Jahren 
jtehen, und daß Hundert- 
jährige Neben für jung 
gelten. Profefjor Bofe 
hat konſtatiert, daß 
manche Weinreben in 
Burgund über vierhundert Jahre hindurd) Trauben produzierten 
und noch nicht exfchöpft waren. In Amerifa war man big jet 
nicht im ftande, das Alter der Weinrebe feſtzuſtellen, da jeit Der 
Anpflanzung dieſes Gewächſes ein zu geringer Zeitraum ber- 
ftrichen ift. Es ift jedoch mehr als wahrjcheinlich, daß Durch das 











g> 
Eh 


2 x. RER ‚ 
. 3 > 
E EEEE EEE OS CONE AE 


Das Streckbett im Gebraud. 
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Auftreten der Phylloxera eine Verkürzung der Lebensdauer der 
europäiſchen Neben herbeigeführt wurde, wovon die Neben 
Amerikas, denen die Reblaus nicht? anhaben fann, verjchont 
blieben, jo daß wir dereinft die älteften Weinftöde jenfeit3 des 
Atlantiſchen Ozeans zu fuchen haben werden. A. E. 
Fremdwörterunfug. — Folgende Verſe zeigen, wie viele ins 
Deutſche eingeſchlichene Fremdwörter durch gute deutſche Aus— 
drücke ſich erſetzen laſſen. 
Wer ſich gereizt fühlt, iſt — piliert, 
Wer einfach ſtumpf iſt, iſt — blaſiert, 
Wer dumm, beſchränkt iſt, iſt — borniert, 
Und wer da ſpottet, ſich — motiert, 
Wer teilnimmt, der — partizipiert, 
Wer etwas anträgt — offeriert, 
Wer etwa? annimmt — afzeptiert, 
Wer einfach prahlt, der — renommiert, 
Und mwer beläftigt — moleftiert, 
Der, welcher angreift — attadiert, 
Und wer zerftört, der — demoliert, 
Wer fih verſchwört, der — konſpiriert, 
Wer hinterlegt, der — deponiert, 
Wenn einer ftußt, ift er — frappiert, 
Was Eindrud maht, dad — imponiert, 
Wer brandmarlt, der — ftigmatifiert, 
Wer bloßftellt, der — Tompromittiert, 
Richtet wer ab, der — dreſſiert,. 
Wer aufgeregt, ift — echauffiert. C. T. 
Ein teures Mißverſtändnis. — Bekanntlich fonnte Friedrid) 
der Große unter Umftänden ein gar geftrenger Herr fein, der 
nicht3 von Nachſicht wijfen wollte, ſobald e3 fih um die vonihm 
erteilten Befehle handelte. So war er zum Beilpiel ein großer 
Feind jeder Verweichlichung beim Heere und hielt vor allem fehr 
darauf, daß feine Offiziere fein übles Beifpiel gaben, indem fie 
felber fih durh warme, koſtbare Pelze verwöhnten. 
Einft trat er, von einem Spaziergang ind Schloß zurüdtehrend, 
unvermutet in die Wadhftube, um den Rapport des Dffizierz, 
der gerade Wachdienft hatte, perjünlich in Empfang zu nehmen. 
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Da fiel fein fcharfer Blid, dem nichts entging, auf — einen Pelz, 
der in der Nähe des offenen Kaminfeuerd hing, auf einen Pelz 
fogar, der nicht nur jehr weich und warm, fondern auch noch dazu 
jehr koſtbar zu fein ſchien. 

„Was hat Er mir zu tapportieren A fragte der König fcharf 
den ftattliden Hauptmann. 

„Habe Eurer Majeftät gehorfamjt zu melden, daß der engliiche 
Geſandte auf eine Audienz wartet.” 

„Gut — gut! Aber fage Er mir doch, gehört der Pelz hm ?” 

„Zu Befehl, Majeſtät!“ 

Da ergriff der König den koſtbaren Pelz und beförderte ihn 
mit einer fchnellen, energifchen Bewegung ind Kaminfeuer, deffen 
helle Flammen, gierig auflodernd, der ſeltſamen Beute fih fofort 
bemägtigten. 

„So!“ ſprach mit fichtlicher Befriedigung der König. „Der Verluft 
wird ja ſchmerzlich für Ihn fein, doh Er tennt meinen Befehl!" 

Verdutzt blidte der Offizier den König an. „Aber, Majeität, 
der Pelz gehört ja dem Herrn Gefandten!” 

„Bum Teufel,” fuhr da der „alte Fri“ auf, „weshalb hat Er 
das nicht gleich gejagt ? Hab’ ich Ihn denn nicht gefragt: ob 
Ihm der Pelz gehöre 2" 

„gu Befehl, Majejtät!" erklärte der beftürzte Offizier. „Und 
da hab’ ich Eurer Majeftät geantwortet, daß der Pelz ihm, dem 
Herrn Geſandten nämlich, gehöre.” 

Friedrich der Große ſchwieg und jchüttelte nur ärgerlich den 
"Kopf über die in diefem Fall höchſt unliebjame Verwechslung. 

„Hm,“ meinte er jodann, „fatales Mißverjtändnis! Doh — 
da3 fage ich Ihm, gibt e3 deswegen Krieg mit England, fo kommt 
Er in die Avantgarde!" 

So teuer fam glüdlicherweife die Revanche für den verbrannten 
Pelz des englijchen Gejandten Preußen damals nicht zu ftehen, immer- 
hin mußte der fparfame König gehörig in den Beutelgreifen. K. R. 

Amerilaner und Staliener. — M3 der amerikaniſche General 
Jackſon, der tapfere Sieger in verjchiedenen Schladhten, einſt 
eine Reife nah Jtalien machte, war er in Neapel an einen dortigen 
Herrn empfohlen worden, der mit liebenswürdiger Bereitwilligfeit 
ihm die verfchiedenen Sehenswürdigfeiten zeigte. 
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Natürlich gehörte zu denſelben auh der Vefuv, welcher gerade 
jo gefällig war, zu „ſpeien“. 

„Wie großartig, wie erhaben!” rief mit aller Begeifterung 
eines Südländers der Staliener. „Dieje Flammen — diefe Glut! 
— Nicht wahr, ein folches prachtvolles Naturfchaufpiel, wie unfer 
Veſuv hier bietet, Haben Sie daheim noch nicht gefehen ?“ 

„Nein,“ verfebte der fühle Amerikaner, „dafür aber habe ich 
unjeren Niagara gefehen. Der würde in zwei Minuten mit Xhrem 
bischen Veſuv hier fertig fein!” R. R. 

Othello vor dem Dogen. — Wie im vorigen Jahre da3 pratt- 
bolle Oldrudbild „Othello erzählt feine Abenteuer“, fo bieten wir 
in dieſem unferen werten Abonnenten und allen Kunftfreunden 
al3 Zimmerſchmuck von gleichem Werte auf der zweiten Vorfaß- 
feite des vorliegenden Bandes eine Nachbildung von C. Beders 
Gemälde „Othello vor dem Dogen”. Es bildet ein Gegenftüd 
und eine Ergänzung des vorigen. Zeigte jenes, wie Othello, der 
tapfere, maurifhe Heerführer der ſtolzen Kaufmannsrepublit 
Venedig, die Liebe Desdemona erringt, fo ftellt dieſes Die 
padende Szene dar, in welcher Desdemonas Vater, der ftolze 
Senator Brabantio, den Feldheren vor dem Dogen anflagt, daß 
er feine Tochter durch Herenfünfte und Zaubertränfe verführt 
habe, ihm zu folgen. Othello erwidert darauf: 


„Sie liebte mich, weil ich Gefahr bejtand, 
‘ch liebte fie um ihres Mitleids willen. 
Da3 ift der ganze Zauber, den ich brauchte.“ 


Und die hereingerufene Desdemona befennt fih laut zu dem von 
ihr geliebten und bemwunderten Gatten. 

Diefen Augenblid hat der Künjtler dargeftellt. Das farben- 
reiche, vortrefflich ausgeführte und ungemein wirkungsvolle Bild 
fann allen unferen Leſern um fo mehr empfohlen werden, als 
der billige Preis von 1 Mark 50 Pfennig jedermann die An- 
ſchaffung geftattet. F. Z. 


Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von 
Theodor Freund in Stuttyart, 
in Oſterreich-Ungarn verantivorticy Dr. Ernit Pertes in Wien. 
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a e F — H — me n, 
erweitert die Brust! Rush en und Mä ER hen., 


F SFH i .45 ir iede Grösse. 
FürHerrenufnaben] Preis Mk. 4.50 für je Kr 
leichzeitig Ersatz Beisitzendei...be... .. „ seunentbehr!. 
U — er Maassang.: Brustumf., mässig stramm, 
Bus dicht unter den Armen gemessen. Für 


Damen ausserdem Taillenweite. Bei Niebikonvenienz Geld zurück. 


\ t E. Schaefer Necht., Hamburg 72. iust Brosch. 
Propolisin-Seife 


sollte in keinem Hause fehlen, namentlich beim Baden der Kinder. 
Wirkt desinfizierend, beseitigt Hautunreinigkeiten, Flechten und 
sonstige leichte Ekzeme, reizt die Haut niemals, erhält dieselbe 
zart und weich. Auch ausserordentlich empfehlenswert als Haar- 
seife sowie bei aufgesprungenen Händen und spröder Haut. Ein 
Versuch genügt. Aerztlich empfohlen. à Stück 25 Pf. in den 
Apotheken u. besseren Drogerien, sowie direkt vom Unterzeichneten. 
(25 Stück kosten 4 Mark.) 
Sa. 


R. Spiegler, Grosshennersdort, 
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Telegramm-Adresse: Linie 
Papierfabrik Mochenwangen Ulm-Friedrichshafen 
Telephon-Ruf: .. 

Amt Weingarten Nr. 3 -~ Württemberg 
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DÜNNDRUCK-PAPIERE 
FEINE ILLUSTRATIONS- UND 
WERKDRUCK-PAPIERE 
POST- UND SCHREIB-PAPIERE 
ELFENBEIN-KARTONS 
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| Backpulver, 

Dr. Detker’s? Vanillin-Zucker, 
udding-Pulver 

Millionenfach bewë hr! 
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Itd vor JED CYS CMPIVYLEL SVELDEIN ULS DET 
berühmte, von “pielen "ersten. "Vorzüglich begutachtete und empfohlene 


Doctor Boverbaave’sche Kräuterbitter, 


— hergeftellt von Ludw., Buff Hachf,, Echternach 23, =» 
1, Flaſche à 3], Liter M. 2.75 mit Kijte und Porto. 

Niederlage bet Herren Mey & Edlich, Leipzig. Proſpekte gratis. 
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